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Das Buch

Scarlett Monrhoe hat den Prinz der Feuer-Fae bis an seinen Hof verfolgt – und ist nun seine Gefangene. Doch Scarlett hat ihre Rache noch nicht aufgegeben. Sie weiß nur noch nicht, wie gründlich sie den Prinzen brechen will, ehe sie ihn tötet. Wenn er nur nicht so verführerisch wäre, sie mit jedem Atemzug, jeder Berührung, jedem Kuss in Versuchung führen würde! Verzweifelt lässt sich Scarlett auf ein gefährliches Spiel ein – ein Spiel, bei dem es am Ende sie sein könnte, die vollständig gebrochen wird …
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Melissa K. Roehrich schreibt Dark Romantic Fantasy. Sie liebt Kaffee und Drachen, und eines ihrer Hobbys ist, ihre Bücherregale umzuräumen. Sie lebt mit ihrem Ehemann und drei Söhnen in Mitten-im-Nirgendwo, North Dakota, auf einer Farm, zusammen mit Hunden, Katzen und Hühnern. Wenn sie nicht gerade schreibt, versucht sie, ihren Mann davon zu überzeugen, dass sie sich Ziegen und Enten zulegen sollten, und eines Tages wird sie damit erfolgreich sein.
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BEVOR DU DICH IN SCARLETTS WELT BEGIBST


TRIGGER-WARNUNGEN:

Deine psychische Gesundheit ist wichtig. Dieses Buch enthält Beschreibungen und Andeutungen von sexueller Gewalt und daraus resultierenden Traumata. Eine ausführliche Liste möglicher Trigger findest du auf der Webseite melissakroehrich.com unter Book Extras.





Für Lindsey Leigh, Megan Bollman und Chelsay Tysver

Danke, dass ihr mir geholfen habt, meine Schatten zu bekämpfen und Schönheit darin zu finden, selbst als keine Sterne mehr am Himmel waren.
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DIE DUNKELHEIT


Scarlett konnte nicht unterscheiden, was Traum und was Realität war. Sie erinnerte sich an den halsbrecherischen Ritt zur Grenze mit Sorin. Sie erinnerte sich an blutige Kämpfe mit den Nachtkindern. An Callan und Finn und Sloan und Eliza. Und den brennenden Schmerz an ihrer Seite.

Sie erinnerte sich, wie sie sich wieder und wieder übergeben musste. Sie erinnerte sich an Feuer und Wasser und Eis und Asche. An Schmerzen. So viele Schmerzen. Ihr ganzer Körper tat weh. Ihre Rippen pochten heftig, wo sie einmal gebrochen gewesen waren. Vielleicht waren sie wieder gebrochen. Sie wusste es nicht.

Manchmal hätte sie schwören können, dass ein schwarzer Panther am Fuß ihres Bettes lag. Manchmal schien weißes Licht sie einzuhüllen. Manchmal war der schöne Mann da und beobachtete sie. Manchmal focht sie einen Übungskampf mit Nuri aus. Manchmal saß sie auf einem Bett und unterhielt sich mit Juliette. Manchmal ging sie mit Cassius einen Strand entlang. Manchmal küsste Mikale sie, und manchmal waren es Callans Lippen auf ihren. Manchmal lag sie mit dem Kopf in Sorins Schoß, während sie beide ein Buch lasen und einfach nur zufrieden mit sich und der Welt waren.

Sorin.

Sorin, der während des Ritts den Arm um sie gelegt hatte. Sorin, der sie an einem Fluss küsste. Sorin, der ihr erzählte, dass sie die Tochter einer Fae-Königin war, eine Fae-Prinzessin. Sorin, der Prinz des Feuers. Sorin, der sie Liebes nannte. Sorin, der sie rettete, nur um sie zu brechen.

War irgendetwas davon Wirklichkeit?

Sie wusste es nicht. Und sie wusste auch nicht so recht, ob es sie noch kümmerte.

Die einzige Konstante waren die Schatten. Schatten, die ihr Gesellschaft leisteten. Schatten, die um sie herumwirbelten und andere fernhielten. Die erdrückende Dunkelheit fernhielten. Seltsam, dachte sie, dass Schatten, die eigentlich Kreaturen der Dunkelheit waren, sie davor bewahrten, vollkommen von der Dunkelheit verschlungen zu werden. Hin und wieder versuchte ein Licht, seinen Weg zu ihr zu finden, doch die Schatten waren undurchdringlich. Schatten, die sie schützten. Schatten, die für sie sangen. Schatten, die sie beruhigten.

Jetzt fand sie sich in einem dichten Wald wieder, und der schöne Mann war dort. Er lief neben ihr her, und sein Haar war so silbern wie ihres. Kein Blatt regte sich in den Bäumen auf der Lichtung.

»Schließ die Augen, Lady der Dunkelheit.« Die Stimme des Mannes war kühl und geschmeidig. Ein Schauder lief ihr Rückgrat hinunter. Als sie diese Stimme das letzte Mal gehört hatte, war sie Mikales Gefangene gewesen, und sie hatte sie angewiesen zu erwachen.

Realität? Traum? Spielte es eine Rolle?

Scarlett schloss die Augen, und Bilder blitzten in ihrem Kopf auf.

Veda, die eine Klinge in Cassius’ Bein trieb. Nuri, die verblutete. Mikale, der sie in einem alten Büro nahm. Ein Prinz, der vor einem Feuer schlief. Sie, wie sie Juliette einen Dolch ins Herz stieß. Ein Freund, der ihr über das Haar strich, damit sie schlafen konnte. Ein dunkler Schatten, der mit ihr über die Dächer der Häuser sprang. Goldene Augen, die in ihre starrten. Ein Stern, der verlosch. Ein Prinz des Feuers.

Sie keuchte, ihre Lider flogen auf, und sie riss die Hände an die Brust.

»Schh«, murmelte der Mann, und zum ersten Mal überhaupt entdeckte Scarlett so etwas wie Traurigkeit in seinem Blick. »Noch nicht, Lady. Schließ die Augen.«

Scarlett schüttelte den Kopf. Wenn sie jetzt die Augen schloss, dann würden diese Bilder, die sie verfolgten und sie in die Tiefen ihrer Dunkelheit hinabzerrten, sie wieder einholen.

»Tu es«, flüsterte er und beugte sich dicht an ihr Ohr. »Finde heraus, wer deinem Ruf antwortet.«

Traum. Dies war ein Traum. Es war zu bizarr, um keiner zu sein.

Vielleicht war das alles nur ein Traum. Vielleicht würde sie auf dem Steinboden in Lairwood Manor aufwachen. Vielleicht befand sie sich immer noch in Mikales Gewalt …

Sie seufzte und schloss die Augen. Sie wusste nicht genau, wie lange sie dort stand, bis sie den Wind durch ihr offenes Haar streichen fühlte. Ihr Umhang blähte sich in der Brise, und sie spürte, wie die Schatten förmlich vor Aufregung vibrierten.


Sie kommt, sie kommt, sie kommt, flüsterten sie ihrer Seele zu.

Scarlett spürte, wie der Mann neben ihr sich regte. Er stand jetzt hinter ihr und ließ die Hände auf ihren Schultern ruhen. Er drückte sie sanft, zärtlich: »Öffne die Augen, Lady der Dunkelheit. Finde heraus, wer dir antwortet.«

Scarlett öffnete langsam die Augen, und vor ihr stand ein Panther. Die Raubkatze war elegant und wunderschön, Muskeln arbeiteten unter ihrem schimmernden Fell aus Schatten, Dunkelheit und Nacht.

»Shirina«, flüsterte der Mann ehrfürchtig in ihr Ohr. »Lady Saylahs Dienerin.«

Saylah. Die Göttin der Schatten und der Nacht. Die Göttin, deren Namen man oft in Verbindung mit ihrem Bruder, Temural, dem Gott der Wildnis und des ungezähmten Abenteuers, und ihren Eltern, Arius, dem Gott des Todes und der Dunkelheit, und Serafina, der Göttin der Träume und Sterne, raunte.

Der Panther knurrte laut, und seine silbernen Augen schienen ein Spiegelbild von Scarletts eigenen zu sein. Scarlett wich erschrocken zurück, doch der schöne Mann gab ihr Halt. »Hab keine Angst vor ihr, Lady der Dunkelheit. Sie wird dich leiten. Sie wird dich beschützen. Eine Kreatur aus ungezähmten Schatten.«

Der Panther kam auf leisen Sohlen zu ihr getrabt und strich ihre Seite entlang. Vorsichtig streckte Scarlett eine Hand aus und streichelte damit über seinen Rücken, spürte die kräftigen Muskeln unter ihren Fingern.

»Bald ist es Zeit, zu erwachen«, sagte der Mann leise. »Bald ist es Zeit, sich den Schatten zu stellen.«

»Ich bin noch nicht bereit«, flüsterte Scarlett.

»Das ist man nie.« Seine kühle, leise Stimme sandte Schauer über ihren Rücken, wann immer er sprach.

»Wer seid Ihr?«, flüsterte Scarlett, während sie auf die Knie sank. Shirina ließ sich neben ihr nieder und bettete den Kopf in ihren Schoß.

Der Mann setzte sich neben sie und stützte einen Arm auf sein angewinkeltes Knie. Ein riesiger Adler stieß aus den Bäumen herab und ließ sich auf seinem Arm nieder. Sanft streichelte der Mann den Kopf des Vogels.

»Geh und stell dich deinen Schatten. Danach ist es Zeit, dass wir uns begegnen«, sagte er mit unglaublich sanfter Stimme.

»Ich will nicht zurück.« Sie grub die Finger in das seidige Fell des Panthers, während Tränen über ihre Wangen strömten. »Es tut weh. Es ist … Ich bin nicht stark genug.«

Der schöne Mann neben ihr schwieg so lange, dass sie schon dachte, er sei wieder zu einem stummen Begleiter geworden, doch dann begann er zu sprechen. »Wahre Stärke, Lady der Dunkelheit, ist, schweren Zeiten mit Mut zu begegnen. Wahre Stärke ist, wieder und wieder aufzustehen. Zu glauben, dass man für eine Zeit wie diese geschaffen wurde und sich allen Widrigkeiten stellen kann. Wahre Stärke bedeutet, Hoffnung zu haben, selbst wenn die Sterne verlöschen.«

Der Panther hatte sich auf die Seite gerollt und lag jetzt praktisch quer über ihrem Schoß, während er tief schnurrte. Der Adler auf der Schulter des Mannes plusterte sich leicht auf.

»Seid Ihr echt?«, fragte Scarlett nach einigen weiteren Minuten Stille. »Oder seid Ihr nur ein Traum?«

»Schließen Träume und Realität sich gegenseitig aus?«

Scarlett drehte sich um und sah den schönen Mann an, und ein schwaches, kühles Lächeln spielte auf seinen Lippen. Mit einem Mal stieß der Adler ein Kreischen aus und erhob sich in die Lüfte. Der Mann kam auf die Beine und bot Scarlett seine Hand an.

»Steh auf, Lady der Dunkelheit. Hoffnung gehört denen, die träumen.«

Ein letztes Mal streichelte Scarlett das glatte Fell des Panthers, dann legte sie ihre Hand in die des Mannes und stand auf, um sich den Schatten zu stellen.






TEIL EINS 
DIE SCHATTEN





1 
SORIN


Die ersten zwölf Stunden zurück in seiner Heimat verließ der Prinz des Feuerhofs sein privates Schlafzimmer nicht. Beatrix musste weitere Heiler rufen, um zu garantieren, dass Scarlett so wenig wie möglich litt und nicht aufwachte. Sie musste sich häufig übergeben, während ihr Körper den Prozess der Entgiftung und des Entzugs des Tonikums durchmachte. Sorin und Briar waren erschöpft, so oft hatten sie Scarletts Magie kontern müssen, die wieder und wieder an die Oberfläche drängte. Endlich hörte sie auf, sich zu übergeben, und etwas Farbe kehrte zurück in ihre Wangen. Endlich endete der ewige Ansturm von Eis und Feuer. Endlich schlief sie.

Schatten wirbelten um sie herum, doch sie schienen nachgelassen zu haben. Aber vielleicht hoffte er das auch nur. Sie ließen nicht zu, dass irgendjemand sie berührte. Jeder, der es versuchte, zog sich dabei Verbrennungen zu. Die Heiler mussten erfindungsreich sein und griffen auf alte Zauber zurück, um ihren Schlaf zu verlängern, statt allein auf ihre Heilmagie zu vertrauen. Er drängte sich einige Male an ihnen vorbei, um ihr irgendwie beizustehen, doch ihre Dunkelheit erlaubte es ihm immer nur für wenige Minuten, ehe er wieder hinausgezwungen wurde.

Als Scarlett eine volle Stunde geschlafen hatte, ohne auch nur einen Seufzer von sich zu geben, schlüpfte er aus dem Raum und fand Prinz Briar Drayce mit geschlossenen Augen auf seiner Wohnzimmercouch vor. Als er Sorin kommen hörte, öffnet er ein Auge. Sorin ließ sich in einen der Sessel fallen und stöhnte.

»Nun, war das nicht ganz wunderbar?«, kommentierte Briar sarkastisch.

Sorin gab nur einen dumpfen Laut von sich und schloss ebenfalls die Augen. So erschöpft hatte er sich schon seit der Zeit, bevor er in die Königreiche der Menschen aufgebrochen war, nicht mehr gefühlt. Im Moment war er sich nicht einmal sicher, ob er genügend Feuer aufbringen könnte, um eine Kerze anzuzünden. Er war schon bei ihrer Ankunft ausgelaugt gewesen, und jedes Mal, wenn er seine Magiereserven wieder ein klein wenig aufgeladen hatte, erschöpfte er sie sofort wieder.

»Du bist also zurück«, sagte Briar nach mehreren Minuten Stille.

Sorin gab erneut einen dumpfen Laut von sich.

»Hast du in den Ländern der Sterblichen das Sprechen verlernt?«

Sorin zeigte ihm eine vulgäre Geste und hörte ihn lachen.

Nach einigen weiteren Minuten Stille versuchte Briar es noch einmal. »Bleibst du auch hier?«

»Ich bleibe«, antwortete Sorin und öffnete die Augen. Briar lag immer noch auf der Couch, und Eis knisterte an seinen Fingerspitzen. »Wie kommt es, dass du noch Magie übrig hast?«

»Ich habe nicht die letzten drei Jahre in Königreichen verbracht, die jegliche Magie unterdrücken?«, schlug Briar vor.

»Guter Punkt.«

»Und sie?«

»Sie?«

»Sie ist stark.«

»Das ist sie.«

»Sie ist eine Fae.«

»Das ist sie.«

»Ich brauche mehr Informationen, Sorin«, sagte Briar, der zunehmend verärgert klang. »Wenn du eine Macht wie diese in unsere Höfe bringst, schuldest du mir eine Erklärung, wer sie ist.«

»Sie ist meine Zwillingsflamme.«

»Du machst Witze.« Briar setzte sich auf, und das knisternde Eis verschwand.

»Nein.«

»Sicher?«

Sorin hob die linke Hand und zeigte ihm die Tätowierung dort, ehe er erneut die Augen schloss. Briar fluchte leise. »Aber sie hat keine.«

»Nein, das hat sie nicht.«

»Normalerweise entscheiden sich beide Parteien dafür«, fuhr Briar vorsichtig fort.

»Sie ist nicht normal«, antwortete Sorin schlicht.

»Eindeutig nicht.« Als erneut Stille einkehrte, sagte Briar: »Sorin, wer ist sie?«

Sorin öffnete die Augen und sah, dass sein Freund ihn aufmerksam beobachtete. Er errichtete einen Schild um seine Wohnräume. Als Briar das spürte, nahm er eine aufrechte Position ein, und Sorin fühlte, wie sich ein zweiter, eisiger Schild materialisierte. Nach einer weiteren Minute atmete er tief durch, ehe er sagte: »Sie ist Elinés Tochter.«

»Du machst Witze«, reagierte Briar aufgebracht. »Wie kann das sein?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wie kannst du dir da sicher sein?«

»Ich kann es nicht, aber sie hatte das hier.« Er hob die Hand, an der noch immer der Semiria-Ring steckte. Erneut hörte er Briar fluchen. »Außerdem verfügt sie eindeutig sowohl über Feuer- als auch über Wassermagie. Etwas, das nur Eliné hatte.«

»Wer ist ihr Vater?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Sorin. »Und sie auch nicht. Scarlett wusste nicht einmal, dass sie eine Fae ist, und schon gar nicht, dass ihre Mutter eine Königin war.«

»Wer?«

»Scarlett«, antwortete Sorin. Als Briar ihn weiterhin verwirrt ansah, fügte er hinzu: »Die Fae in meinem Bett.«

»Ah«, machte Briar verstehend. »Also … hast du sie hierhergebracht?«

»Wo hätte ich sie sonst hinbringen sollen? Hier gehört sie hin. Hier ist ihre Heimat.«

»Talwyn wird fuchsteufelswild sein«, warnte Briar ihn, und erneut formte sich Eis an seinen Fingerspitzen.

»Deshalb die Schilde«, murmelte Sorin.

»Schatten tanzen um sie herum«, merkte Briar wie beiläufig an.

»Das tun sie.«

»Wer sind die anderen? Die von Cyrus und Rayner in den Gästeflügel gebracht wurden?«

»Ein sterblicher Prinz, der die Fae in meinem Bett liebt, und seine Leibwachen«, antwortete Sorin und ließ den Kopf in seine Hände fallen.

»Weil wir noch nicht genug Drama mit Talwyn und Azrael haben, hast du mal eben beschlossen, uns noch mehr ins Haus zu bringen?«, fragte Briar.

Sorin hob den Kopf und stellte fest, dass Briar grinste.

»Ich bin froh, dass du dich amüsierst«, presste er hervor.

»Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte Briar.

»Ja, aber das kann bis morgen warten. Dann erzähle ich dir alles. Ich brauche Schlaf. Ich habe seit drei Jahren nicht mehr ordentlich geschlafen«, antwortete Sorin und wischte sich übers Gesicht.

»Das sieht man«, scherzte Briar.

Sorin starrte seinen Freund finster an und zeigte ihm eine weitere vulgäre Geste.

»Lass mir eine Nachricht zukommen, solltest du mich brauchen«, sagte Briar, erhob sich von der Couch und streckte die Arme über den Kopf. »Aber benutz vielleicht besser eine Feuernachricht und nicht diesen verdammten Vogel.«

Sorin lachte leise und richtete sich dann auf. »Danke.«

Briar legte die Hand auf seine Schulter. »Willkommen zu Hause, Aditya. Es tut gut, dich wieder hier zu haben.«

»Es tut gut, wieder hier zu sein«, gestand Sorin. Dann fügte er hinzu: »Ich sperre sie aus, bis sie aufwacht. Sie werden nicht begeistert sein.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Briar, und im nächsten Moment erschien ein Wasserportal.

»Und pass auf, dass sie die Sterblichen nicht zu sehr piesacken«, warnte Sorin und verzog das Gesicht. Cyrus würde außer sich sein, sobald er herausfand, dass er auf Menschen aufpassen sollte.

»Mache ich«, sagte Briar. Er trat durch das Wasserportal, und es schloss sich hinter ihm.

Sorin nahm einen tiefen Atemzug und sah sich um. Er war endlich zu Hause. Seine Magie, so ausgezehrt sie auch gerade war, simmerte in seinen Adern. Er ging in sein Schlafzimmer, stellte fest, dass Scarlett sich nicht vom Fleck bewegt hatte, und setzte seinen Weg ins Badezimmer fort. Seine Wanne war mehr ein Schwimmbecken, drei Meter lang und einen Meter tief. Sie war bereits gefüllt, und er hatte gerade noch genug Magie, um das Wasser zu wärmen. Als er mit der Hand über der Oberfläche entlangstrich, begann Dampf aufzusteigen. Er trug immer noch seine Lederrüstung von dem zweitägigen Ritt zur Grenze. Es kam ihm vor, als wäre das bereits Wochen her. Er schälte sich aus den verschwitzten Kleidern, stieg in das Becken und ließ sich auf eine der Bänke fallen, die die Ränder der Wanne säumten.

Eine halbe Stunde später war er so entspannt, dass er kaum die Augen offen halten konnte. Er schlüpfte in weite Hosen und kehrte in sein Zimmer zurück.

Und erstarrte.

Am Fuß des Bettes lag ein Panther, der so schwarz war wie die Schatten, die um Scarlett herumwirbelten. Die Raubkatze hob den Kopf, als Sorin den Raum betrat, und knurrte aus tiefer Kehle.

»Shirina«, hauchte er und verbeugte sich tief. Sorin versuchte vergeblich, sich zu erinnern, wann das Seelentier der Göttin Saylah das letzte Mal gesichtet worden war.

Die Raubkatze legte den Kopf schräg, und ihre silbernen Augen leuchteten, während sie ihn musterte. Und dann, mit einem sachten Nicken, ließ sie sich wieder sinken und schloss die Augen. Sorin ging langsam auf Scarlett zu und hielt dabei Abstand zu dem Panther. Sie hatte sich im Schlaf bewegt, und die Farbe war wieder aus ihren Wangen gewichen. Er verzog das Gesicht, als er sich durch die beißenden Schatten kämpfte, ihre Stirn fühlte und sie eiskalt vorfand.

»Verdammt«, wisperte er.

Wie zur Antwort klopfte es leise an der Schlafzimmertür. Er drehte sich um und entdeckte Beatrix in der Tür. Sie war nicht mehr jung, ihr Haar überwiegend ergraut, aber als Unsterbliche sah man ihr ihr wahres Alter nicht an. Sie blickte an ihm vorbei zu Scarlett und runzelte die Stirn.

»Du musst erschöpft sein«, sagte Sorin leise.

»Wie Ihr auch, Prinz«, antwortete sie und neigte kurz den Kopf.

Beatrix kam an Sorins Seite, ohne sich um den Panther am Fuß des Bettes zu kümmern, und streckte die Hände über Scarlett aus. Weißes Licht strömte aus ihnen hervor, als sie damit durch die Luft über Scarletts Körper strich. Das Licht drang durch die Schatten, und er konnte sehen, wie viel Kraft das Beatrix kostete. Sie hielt kurz inne und griff nach einer Schale auf dem Nachttisch – gerade rechtzeitig, denn Scarlett schoss hoch und übergab sich erneut. Es tat ihm in der Seele weh, sie so zu sehen. Seine Zwillingsflamme.

Sorin griff einmal mehr in die Schatten und hielt ihr das Haar aus dem Gesicht. Als sie fertig war, sank sie zurück in die Kissen. Ihre Augen waren nur halb offen, aber sie richteten sich auf Sorin. Sie musterte ihn, schien seinen Blick zu suchen. Beatrix murmelte leise einen Zauber, und einmal mehr fielen ihre Lider flatternd zu.

»Sie sollte ein paar weitere Stunden schlafen«, sagte Beatrix und riss Sorin aus seinen Gedanken.

»Gut«, brachte Sorin heraus, ohne Scarlett aus den Augen zu lassen, und ihm kam eine Idee.

»Ruft mich, wenn Ihr mich braucht. Lasst nicht zu, dass sie aufsteht, wenn sie aufwacht«, warnte Beatrix.

»Wenn sie aufwacht?«, wiederholte Sorin überrascht. »Ich dachte, du hältst sie in einem Schlaf, bis der Entzug vorbei ist?«

»Ich versuche es, Prinz«, antwortete Beatrix. »Sie ist stark. Ich kann nicht sagen, wie lange ich sie in diesem Zustand halten kann.«

Sorin nickte verstehend und richtete den Blick wieder auf Scarlett. Wenn er über die Zwillingsflammen-Verbindung mit ihr Kontakt aufnehmen könnte …

Er spürte eine sachte Berührung am Arm, und als er sich umdrehte, musterten ihn violette Augen mit zärtlichem Verstehen.

»Dringt jetzt nicht in ihren Geist ein«, sagte Beatrix leise. »In ihrem Geist, ihrem Körper und ihrer Seele herrscht gerade Aufruhr. Tragt nicht noch dazu bei.«

»Aber ich könnte ihr helfen, es durchzustehen«, widersprach Sorin, dessen Blick sich wieder auf die Fae in seinem Bett richtete.

»Nein«, antwortete Beatrix und schüttelte den Kopf. »Ihr wisst nicht, was Euch dort erwartet. Es wäre ein riesiger Vertrauensbruch. Sie hat den Bund noch nicht akzeptiert. Und mit ihrer Magie? Ich weiß nicht, ob Ihr es zurückschaffen würdet. Sie könnte Euch unwissentlich dort einschließen.«

Sorin antwortete nicht. Die Zwillingsflammen-Verbindung gab ihm Zugriff auf alles, was sie gerade fühlte und erlebte. Wenn er nur für einen Moment hineinkönnte, um zu sehen, wo genau sie litt, dann könnte er ihr vielleicht etwas von ihrer Last abnehmen.

»Sorin Aditya«, sagte Beatrix, in deren Stimme jetzt mehr Autorität schwang als gerade eben noch. Er drehte sich zu ihr um und las ernsthafte Missbilligung in ihrem Blick. »Ich mag vor allem eine Heilerin sein, aber ich beherrsche noch immer die Kunst meiner Schwestern. Sie wird den Lauf der Geschichte verändern.«

»Nein«, unterbrach Sorin sie. »Ich weiß, dass Talwyn sie benutzen will. Sie kann sie nicht haben.«

»Sie wird sie brauchen, Prinz. Und Euch«, fuhr die Heilerin fort. »Wir werden brauchen, was ihr beide zusammen sein werdet und was sie für sich allein sein wird. Bis sie ihre Magie kontrollieren kann und wir das Ausmaß ihrer Macht kennen, müsst Ihr vorsichtig sein.«

»Ich verstehe, Beatrix«, lenkte Sorin ein. »Danke. Für alles.«

Beatrix neigte leicht den Kopf, ehe sie sich auf den Weg zur Tür machte. »Ruft mich sofort, wenn sie aufwacht oder etwas nicht stimmt.«

»Das werde ich.«

Als Beatrix weg war, holte Sorin sich eine Decke von der Chaiselongue neben der Balkontür und ließ sich in einen der gepolsterten Sessel sinken. Der Panther schien zu akzeptieren, dass jetzt jemand anderes hier war, um über Scarlett zu wachen. Er sprang auf den Boden, streckte sich mit einem riesigen Gähnen und verschwand mit einem Aufblitzen silbernen Lichts. Sorin war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.






2 

CALLAN


Kronprinz Callan lief in dem geräumigen Gästequartier auf und ab. Seine Leibwachen und Freunde Finn und Sloan teilten sich die Räumlichkeiten mit ihm. Es gab ein Wohnzimmer, ein Spielzimmer und drei Schlafgemächer, die jeweils über ein eigenes Bade- und Ankleidezimmer verfügten.

»Du verhältst dich wie eine eingesperrte Bergkatze«, murmelte Finn, der sich mit einem Buch auf dem Sofa ausgestreckt hatte. Sloan saß am Esstisch und beendete gerade sein Frühstück.

»Wir sind seit fünf Tagen hier, und niemand hat mich informiert, wie es ihr geht«, knurrte Callan. Das letzte Mal, als Callan Scarlett gesehen hatte, lag sie mit einer Stichwunde in der Seite auf einer Couch und war am Verbluten.

Bis ihre Schatten explodierten und sie alle gegen Tische und Wände schleuderten. Danach wurden sie von den beiden anderen, die kaum ein Wort mit ihnen sprachen, aus dem Raum gedrängt, hierher verfrachtet und seither praktisch ignoriert.

»Ich denke nicht, dass du noch der Mann an ihrer Seite bist«, antwortete Sloan schroff.

»Du konntest sie doch ohnehin nie leiden«, fuhr Callan ihn an.

»Das stimmt. Ich konnte die Meuchelmörderin, die uns ständig durch die Lappen gegangen ist und es geschafft hat, sich in dein Schlafzimmer und dein Bett zu schleichen, noch nie leiden«, stimmte Sloan zu und biss von seinem Marmeladentoast ab.

»Wenn du einmal versucht hättest, mit ihr zu reden, statt sie ständig anzufahren, würdest du sie vielleicht mögen«, antwortete Callan. »Sie und Finn verstehen sich prächtig.«

»Zieht mich da nicht mit rein«, meldete sich Finn von der Couch und blätterte um.

Callan begann wieder, auf und ab zu laufen. Das hier war lächerlich. Man hatte ihnen natürlich erlaubt, ihr Quartier zu verlassen. Sie waren keine Gefangenen, aber sie konnten auch nicht hingehen, wo immer es ihnen beliebte. Tatsächlich durften sie den westlichen Teil des Palasts überhaupt nicht betreten.

Man hatte ihnen nur sehr wenig vom Palast des Feuerprinzen gezeigt. Sie hatten einen Speisesaal, die östlichen Gärten und die große Halle gesehen. Die Grundausstattung jedes Palasts. Er hatte gedacht, sein eigenes Schloss wäre riesig, doch das hier übertraf es um Längen. Durch die Mitte des Gebäudes floss ein Fluss. Ein götterverdammter Fluss.

Die Gästequartiere befanden sich östlich des Flusses. Sie hatten die Brücken gesehen, die hinüber in den westlichen Teil führten, doch wann immer sie versuchten, sie zu überqueren, hatte man sie gestoppt. Wie es schien, lag der Privatflügel des Palasts auf jener Seite, und er konnte nur raten, dass Sorin Scarlett dort untergebracht hatte.

Das war absurd. Er war ein Kronprinz. Er würde nicht akzeptieren, dass man ihm Informationen vorenthielt.

Er strebte auf die Tür zu, und augenblicklich sprangen Finn und Sloan hinter ihm auf.

»Wo willst du hin?«, seufzte Finn und schlüpfte in seine Stiefel.

»Mir Informationen beschaffen«, antwortete Callan und riss die Tür auf. Er hörte Finn und Sloan hinter sich fluchen. Er wartete gar nicht erst auf sie, ehe er den Flur hinunterstrebte. Er kannte den Weg zur Haupthalle mittlerweile gut genug. Er bog um eine Ecke und hörte eine knappe, kultivierte weibliche Stimme hinter ihnen.

»Aber, aber. Warum haben unsere Gäste denn eine solche Eile?«

Callan drehte sich um und sah eine Frau – nein Fae – auf ihn zukommen. Eliza. Die Fae, die mit ihnen von Baylorin hierhergereist war, alles unter einer falschen Identität, genau wie der Feuerprinz.

Elizas Haar wies eine leuchtende rotgoldene Färbung auf und fiel ihr in großen Locken über den Rücken. Tätowierungen, die zuvor nicht da gewesen waren, wanden sich jetzt über ihre Brust und die nackten Arme hinunter. Anscheinend waren sie Teil des Illusionszaubers, mit dem sie ihr Aussehen im Reich der Sterblichen verändert hatte. Callan konnte das alles nicht recht begreifen. Waffen zierten sie, wo immer man auch hinblickte. Ihre grauen Augen musterten ihn, während sie sich ihm näherte. Sie war schön, ja, aber auch furchterregend. Seit ihrer Ankunft hatte er sie kaum zu Gesicht bekommen, und wenn, dann tauschten sie nur ein paar knappe Worte im Vorbeigehen.

Callan richtete sich auf, als sie vor ihm stehen blieb. »Ich werde nach Scarlett sehen.«

»Du kannst es definitiv versuchen«, sagte sie grinsend. Ihre Augen blitzten herausfordernd, und er sah, wie Finn und Sloan unauffällig die Hand auf ihre Waffe legten.

»Würdest du mich daran hindern?«

»Das würde ich niemals wagen. Bitte«, sagte sie und winkte ihn vorbei, »lass dich nicht aufhalten.«

»Gut«, erwiderte Callan unsicher und tauschte einen Blick mit Finn und Sloan. »Danke.« Er setzte sich in Bewegung, und die Fae gesellte sich zu ihm. Sie schwieg, während sie gemeinsam gingen. In angespannter Stille. »Also bist du Generalin hier? Das ist kein ausgedachter Titel wie seiner es war?«

»Das bin ich«, antwortete sie. Knapp. Direkt.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass du mich in eine Falle führst«, sagte Callan wachsam, während sie eine Treppe hinunterstiegen.

»Ich führe dich nirgendwohin«, entgegnete sie. »Ich folge dir.«

Sie befanden sich jetzt im Erdgeschoss des Palasts, und vor ihnen erstreckte sich eine Brücke. Es gab eine davon in jedem Stockwerk. Soviel er erkennen konnte, bestanden die Brücken aus einer Art Glas, aber er hatte sie nie näher in Augenschein nehmen können, weil es ihm, seit man ihn am ersten Tag in sein Quartier geleitet hatte, nicht mehr erlaubt gewesen war, eine zu betreten.

Die Wache auf der Brücke nahm Haltung an und salutierte, doch Eliza ging einfach an ihr vorbei. Callan zögerte.

»Du weißt, dass das eine Falle ist, ja?«, sagte Sloan leise hinter ihm.

»Nicht, wenn sie uns über die verdammte Brücke lässt«, gab Callan zurück.

Sie war auf halbem Weg über die Brücke stehen geblieben und sah sich jetzt über ihre Schulter nach ihnen um. »Er hat definitiv nicht die Informationen, nach denen du suchst«, sagte Eliza und nickte in Richtung der Wache, vor der Callan noch immer verharrte.

Also wagte Callan einen ersten Schritt. Sie überquerten die Brücke ohne Zwischenfälle, und er unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. Aber jetzt, da sie auf der anderen Seite waren, blieb er stehen, weil er nicht wusste, wo er hinsollte.

»Geh vor«, sagte sie, erneut begleitet von einer einladenden Geste.

»Ich … Das war von Anfang an ein Trick«, empörte sich Callan und starrte sie finster an.

»Ich habe dich nie getäuscht«, antwortete sie und verschränkte die Arme. »Habe ich nicht gesagt, dass du es versuchen kannst? Entscheide dich für eine Richtung.«

»Also gut«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor und setzte sich in Bewegung. Wieder holte sie ihn ein und ging an seiner Seite. Sie waren gerade eine Treppe hinaufgestiegen und in einen Flur eingebogen, als sich vor ihnen ein Fae aus Rauch und Asche materialisierte. Rayner. Das war Rayner. Er würde den furchterregenden Krieger, in dessen Augen Rauch zu wirbeln schien, nie vergessen.

»Wie kommt ihr hierher?«, fragte er mit seiner gefährlich leisen Stimme.

»Sie haben die Brücke überquert.« Eliza grinste.

»Das sehe ich«, antwortete er und richtete seine wirbelnden Augen auf sie. »Warum hat man sie nicht aufgehalten?«

»Ich schätze, weil ich bei ihnen war«, erwiderte sie achselzuckend.

»Sieh mal, ich will mich nur nach Scarlett erkundigen«, sagte Callan, der versuchte, höflich zu bleiben und sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen.

»Wer?«, meldete sich eine männliche Stimme hinter ihm.

»Scheiße«, murmelte Sloan. »Wo kommen die nur immer her?«

Der andere Fae, der sie an jenem Tag aus den Räumen eskortiert hatte, die er für Sorins Privatgemächer hielt, stand jetzt oben an der Treppe, die sie gerade erklommen hatten. Er hatte goldene Augen, die Sorins glichen.

»Scarlett Monrhoe«, seufzte Callan. Als der Fae ihn mit dem gleichen fragenden Ausdruck ansah, fügte er hinzu: »Die Frau, die mit Sorin gekommen ist.«

»Was machen sie hier, Eliza?«, fragte der Fae, der ihn jetzt ignorierte und die Kriegerin ansah.

»Sie haben die Brücke überquert«, sagte sie erneut.

»Dann sollten sie auf demselben Weg zurück auf die andere Seite«, antwortete er spitz.

»Nein«, presste Callan hervor. »Nicht bevor man mir sagt, wie es ihr geht.«

Die drei Fae tauschten Blicke.

»Ich denke nicht, dass euch das etwas angeht«, sagte der Fae. Wie war noch mal sein Name?

»Es geht mich definitiv etwas an. Sie ist meine …« Er sprach nicht weiter. Was war sie eigentlich?


Ein Prinz hat ihr Herz. Nuris Worte an jenem Tag in der Taverne dröhnten in seinem Kopf. Ganz arrogant hatte er angenommen, sie meinte ihn, aber dann musste er herausfinden, dass auch Sorin ein Prinz war. Der Feuerprinz.

Aber sie hatte einmal ihm gehört, oder? Sein Nachtschatten. Folgten ihr immer noch Schatten, wo immer sie auch hinging? Umschwärmten sie sie immer noch?

»Sie ist was, Prinzlein?«, spottete Eliza.

»Sie ist eine Freundin, die mir das Leben gerettet hat, und ich möchte wissen, wie es ihr geht. Ich möchte sie sehen«, antwortete Callan schließlich und versuchte zu klingen wie der Prinz, der er war.

Die Fae tauschten erneut Blicke.

»Ich habe ihm gesagt, dass er es versuchen kann«, meinte Eliza achselzuckend.

»Scheiße noch mal«, sagte einer der männlichen Fae und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Du bist wie eine verdammte Katze, die mit ihrem Essen spielt.«

»Cyrus«, schalt Rayner ihn leise, »wir haben Gäste hier.«

Cyrus winkte ab. »Wenn seine Hoheit noch nie Schimpfwörter gehört hat, dann ist er behüteter aufgewachsen, als ich ursprünglich dachte.« Cyrus rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Brauen, als hätte er Kopfschmerzen. Er drehte sich wieder zu ihnen um.

»Ihr werdet es nicht bis zu ihr schaffen. Selbst wenn ihr die Tür zu den Gemächern des Prinzen findet, würdet ihr euch ihr nicht nähern können. Schutzzauber hindern jeden am Betreten. Und nicht nur das, es gibt noch weitere Schilde, die verhindern, dass ihr überhaupt in den Flur gelangt.«

»Aber …«

»Und«, unterbrach Cyrus ihn, »darüber hinaus gibt es Zauber, die euch auf die falsche Fährte führen sollen. Ihr würdet schon die Tür niemals ohne direkte Eskorte finden.«

Callan starrte ihn ungläubig an. Diese Art Sicherheitssystem war … unglaublich. Sorin musste sein Leben im Reich der Sterblichen gehasst haben.

»Siehst du, Prinzlein«, sagte Eliza zu ihm, und ihre Stimme wurde kalt. Verschwunden war ihr gelangweilter Tonfall. Nein, vor ihm stand eine Generalin, die Armeen anführte und einen ganzen Hof beschützte. »Niemand kommt dem Prinzen nahe, ohne dass wir es wissen. Wer durch seine Tür will, muss erst an einem von uns vorbei. Und wenn du es an einem vorbeigeschafft hast, sind da noch zwei weitere.« Flammen tanzten in ihren Augen, und Feuer loderte an Cyrus’ Fingerspitzen auf.

»Könntet ihr es dann für mich herausfinden?«, fragte Callan und drängte die Furcht zurück, die ihm die Knie weich werden ließ.

»Nein«, antwortete Cyrus. »Das können wir nicht.«

»Warum nicht?«, fragte Finn hinter Callan und kam an seine Seite.

Wieder tauschten die Fae Blicke.

»Wir wissen nicht, ob es uns gestattet ist, derartige Informationen weiterzugeben«, sagte Rayner mit seiner leisen, ernsten Stimme.

»Könnt ihr ihn nicht fragen?«, wollte Finn wissen.

»Hast du nicht zugehört?«, fauchte Cyrus. »Die Schutzschilde hindern jeden daran, einzutreten.«

»Selbst … euch?«, fragte Callan erstaunt.

»Ja«, presste Cyrus heraus. Sein Tonfall sagte alles. Er war nicht glücklich darüber, von seinem Prinzen getrennt zu sein. Finn und Sloan machten oft einen Aufstand, wenn er verlangte, allein gelassen zu werden. Und jetzt war hier dieser gestandene Fae, der mit Feuer um sich werfen konnte, und war wütend, weil man ihn nicht zu seinem Prinzen ließ.

»Niemand kann rein? Was ist, wenn etwas passiert?«, rief Callan.

Sie hörten das Rauschen von Wasser, und ein weiterer Fae trat aus einem wirbelnden Strudel.

»Ich wüsste sofort, wenn etwas passiert«, sagte er. Callan hatte ihn kurz schon einmal gesehen. Er war gekommen, bevor Scarlett die Kontrolle verloren hatte. Er spürte, wie Finn und Sloan sich hinter ihm anspannten. Wenigstens standen die drei Fae, die er bereits kannte, zwischen ihm und dem Neuankömmling. Das Gesicht des Mannes war hart, aber seine eisblauen Augen funkelten. Seine Statur ähnelte der Sorins, und er trug eine Tunika, die so türkisblau wie das Meer war, und Hosen in einem hellen Grau.

»Aber er sagte, dass niemand hineindarf«, widersprach Callan.

»Er meint, dass sie im Moment nicht hineindürfen, und das passt ihm nicht.« Der Fae sah Cyrus dabei an.

»Er hat uns noch nie ausgesperrt, Drayce«, sagte Cyrus scharf. »Nicht, bis er mit ihr zurückgekommen ist.« Der Neuankömmling blinzelte einfach nur.

»Diese Sache sollte nicht so schwierig sein«, knurrte Sloan hinter Callan. Callan drehte sich überrascht zu ihm um, und die anderen Fae im Flur taten es ihm gleich. »Mein Prinz möchte lediglich wissen, ob es der Frau gut geht.«

»Sie schläft, Prinz Callan«, sagte der Fae. »Mehr kann ich nicht sagen.«

»Schläft sie schon, seit wir hier angekommen sind? Hatte sie ihr Tonikum? Ist sie gar nicht aufgewacht? Was ist mit ihrer Wunde?« Er fiel beinahe vor Erleichterung auf die Knie, weil ihm endlich jemand etwas gesagt hatte.

»Unsere beste Heilerin kümmert sich um sie, und Sorin hat seine Gemächer kein einziges Mal verlassen. Sie steht die ganze Zeit unter Beobachtung«, antwortete er. »Und jetzt wäre es besser, Ihr würdet zurück in den östlichen Teil des Palasts zurückkehren. Ich werde Euch persönlich begleiten.«

Rayner verschwand in einer Wolke aus Rauch und Asche, und Cyrus stampfte fluchend davon. Eliza schloss sich ihnen einmal mehr an.

»Folgen die Schatten ihr immer noch?«, fragte Callan, als sie die Treppe hinunterstiegen.

Der Mann biss die Zähne zusammen. »Ja. Daran arbeiten wir.«

»Wer seid Ihr? Ich dachte, Cyrus wäre der Stellvertreter.«

»Das ist er.«

»Und Rayner ist wiederum dessen Stellvertreter.«

»Ja.«

Sie waren jetzt bei der Brücke angelangt. »Wer seid Ihr dann, dass Ihr eintreten dürft, sie aber nicht.«

Ein Lächeln zupfte an den Mundwinkeln des Fae, und Callan hatte das unbestimmte Gefühl, dass er Spaß an Schabernack und Gaunerei fand. Eliza war bereits auf der Brücke. »Ich bin Briar Drayce«, sagte er und wies ihnen, die Brücke zu überqueren. »Prinz des Wasserhofs, und ich werde Euch nur ein einziges Mal warnen, sterblicher Prinz: Solltet Ihr diese Brücke noch einmal ohne Erlaubnis überqueren, dann werden Sorins Vertraute nicht annähernd so freundlich darauf reagieren.«

»Sie waren heute auch nicht gerade freundlich«, antwortete Callan und betrat die Brücke.

»In der Tat« war alles, was Briar sagte, ehe er sich umdrehte und in einem unteren Flur verschwand.

Als sie auf der anderen Seite der Brücke ankamen, wartete Eliza bereits auf sie. »Kommt« war alles, was sie sagte, ehe sie auf eine Treppe zuhielt. Callan sah Finn und Sloan an, die lediglich die Schultern zuckten, also folgten sie ihr.

Sie führte sie in ein Untergeschoss des Palasts und dann durch diverse Flure, bis sie irgendwo im hinteren Teil des Gebäudes sein mussten. Als sie in einen weiteren Gang einbogen, hörten sie das zunehmend lauter werdende Aufeinanderprallen von Waffen und angestrengtes Stöhnen, bis sie schließlich vor einem großen Raum zum Halten kamen.

Es war eine Übungshalle. Es gab diverse Ringe mit männlichen und weiblichen Fae, die mit allen möglichen Waffen trainierten.

»Was tun wir hier?«, fragte Callan.

»Deine beiden Leibwachen sehen aus, als wollten sie jemanden umbringen«, sagte Eliza mit wissendem Blick. »Ihr alle müsst ein paar Aggressionen loswerden.« Sie gab zwei Fae ein Zeichen, zu ihr zu kommen. »Geht und übt«, sagte sie mit einer knappen Bewegung ihres Kinns zu Finn und Sloan. Sie wirkten tatsächlich erleichtert, dass sie etwas zu tun hatten. »Bringt ihnen ein paar Sachen bei«, sagte sie zu den Soldaten, »aber tötet sie nicht. Es sind Sterbliche.«

»Sehr wohl, General«, sagte der Soldat und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.

»Und du trainierst nicht?«, fragte Callan Eliza, als sie sich zum Gehen wandte.

»Möchtest du etwa mit mir in den Ring steigen?«, fragte sie und hob die Augenbraue.

»Nein«, reagierte er schnell.

»Kluge Antwort« war alles, was sie erwiderte, ehe sie sich abwandte und den Weg zurückging, den sie gekommen waren.

Callan sah ihr noch eine Weile hinterher, dann betrat er den Übungsraum. Jemand drückte ihm ein Schwert in die Hand, und dann stieg er mit Finn in den Ring.
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SCARLETT


Scarlett erwachte in einem riesigen Schlafzimmer. Sie war schon einmal hier gewesen, doch sie wusste nicht, ob im Traum oder in der Realität. Als sie zum Fuß des Bettes blickte, erwartete sie halb, einen Panther dort vorzufinden. Sie hatte nichts an, und die Laken schmiegten sich weich und luxuriös an ihre nackte Haut. Langsam sah sie sich um. Es war warm. Ein Feuer knisterte in einem Kamin, der von zwei gepolsterten Sesseln flankiert wurde. Zu beiden Seiten des Kamins ragte jeweils ein mit Büchern vollgestopftes Regal bis zur Decke auf. Rechts von dem riesigen Bett entdeckte sie einen aufgeräumten Schreibtisch. Eine Chaiselongue stand unter einer Reihe von Fenstern rechts vom Kamin. Links davon führte eine Doppeltür hinaus auf den Balkon.

Scarlett stieg aus dem Bett und nahm sich eine Decke von einem der gepolsterten Sessel. Der Geruch nach Zedern und Asche hüllte sie ein, und die Schatten schwärmten um ihre Arme. Sie schlang die Decke um ihren nackten Körper und ging zu den Türen. Es war nur ein Stoß nötig, um sie zu öffnen, und sie trat hinaus. Der Ausblick war atemberaubend. Sie befanden sich hoch oben in den Bergen. Schneebedeckte Gipfel erstreckten sich meilenweit. Bäume wuchsen an den Flanken der Berge, und obwohl es draußen kalt hätte sein müssen, war es auf dem Balkon nicht weniger warm als im Schlafzimmer.

Scarlett trat an das Geländer und sah hinunter. Sie befand sich in einer Art Schloss oder Palast oder Turm, hoch über der Erde. Ihr stockte der Atem, als sie sich an einen anderen Raum hoch über der Erde erinnerte, wo man sie eingesperrt hatte. Die Schatten strichen tröstend über ihre Arme. Sie zwang sich, ein- und auszuatmen. Ein und aus. Das war Vergangenheit. Es war wirklich passiert, oder? Sorin hatte sie dort rausgeholt.

Oder war das der Traum?

Scarlett drehte sich um, ging wieder hinein und schloss die Türen hinter sich. Sie kam an einem Raum vorbei, bei dem es sich eindeutig um eine Art Badezimmer handelte. Daneben befand sich ein weiterer Durchgang, der in einen begehbaren Kleiderschrank führte, der mit ihrem eigenen in Tyndell Manor mithalten konnte. Tatsächlich war er sogar größer, aber nur zur Hälfte gefüllt. Sie ließ die Hand über die verschiedenen Hemden und Tuniken gleiten, an denen ein vertrauter Geruch hing. Eine riesige Eichenkommode stand an der gegenüberliegenden Wand. Eine Auswahl von Dolchen lag darauf verstreut, und Schwerter waren achtlos auf den Boden geworfen worden. Alle hatten die gleichen schwarzen Klingen wie Sorins Waffen.

Scarlett wandte sich wieder der Kleidung zu und nahm sich ein rotes Hemd von einem Bügel. Es war riesig und reichte ihr beinahe bis zu den Knien. Sie schloss alle Knöpfe bis auf den obersten und ließ die Decke zu Boden fallen. Zwischen den Dolchen fand sie einen Gürtel und schnallte ihn um ihre Taille, ehe sie ihn um einen der Dolche ergänzte. Als sie den Schrank wieder verlassen wollte, entdeckte sie den mannshohen Spiegel in der Ecke und erstarrte.

Sie sah aus wie immer und doch anders. Da waren die Schatten, aber da war noch mehr. Sie kam mit dem Gesicht dicht an den Spiegel und betrachtete sich. Ihr silbernes Haar wirkte … seidiger und schimmerte wie Sternenlicht. Vielleicht war das hier doch ein Traum. Ihre Ohren waren etwas länger und liefen spitz zu. Sie hätte schwören können, dass sie insgesamt ein paar Zentimeter größer geworden war. Alles an ihr wirkte länger, eleganter.

Scarlett verließ den Schrank, wobei ihre Schritte auf dem marmornen Fußboden keinen Laut verursachten. Die Tür zum Schlafzimmer war halb offen, und sie schlüpfte hinaus und fand sich in einem Wohnbereich wieder. Ein großes ziegelrotes Sofa bildete ein U vor dem Kamin in der gegenüberliegenden Wand. Ganz rechts entdeckte sie ein Klavier, poliert und glänzend. Es gab drei Türen, die irgendwo hinführten. Aber gleich zu ihrer Rechten stand ein langer Esstisch mit Tellern voller Frühstück.

Scarletts Magen knurrte, und sie wagte ein paar langsame Schritte in Richtung des Essens. Realität oder Traum? Sie war sich immer noch nicht sicher. Vorsichtig nahm sie sich ein Stück Melone. Der Saft explodierte förmlich in ihrem Mund. Sie musste am Verhungern sein, denn das schmeckte besser als jede Melone, die sie je zuvor probiert hatte. Sie nahm sich noch einen Kirschplunder. Sie hatte ihn halb aufgegessen, als sich die Tür öffnete.

»Sorin, dein Innerer Hof ist eine Bande von weinerlichen …«, begann ein Mann, doch er verstummte, als er Scarlett entdeckte.

Scarlett wandte sich ihm zu, um ihn zu mustern. Nach dem ersten Bissen von dem Gebäckstück hatte sie beschlossen, dass das hier ein Traum sein musste. Statt also nach ihrem Dolch zu greifen, nahm sie einen weiteren Bissen und wartete ab, wie die Situation sich entwickeln würde. Würde sie sich hinterher überhaupt daran erinnern? Bislang war dieser Traum recht langweilig.

Der Mann hatte schulterlanges Haar, das so blond war, dass es beinahe weiß erschien, als würde er jeden Tag in der Sonne verbringen. Seine Augen waren die blauesten, die sie je gesehen hatte, und erinnerten sie an ihre eigenen. Er war ähnlich muskulös und gut gebaut wie Sorin. Er trug Hosen, die genau die richtigen Stellen betonten, und eine weite Tunika, unter der man trotzdem noch seine definierte Brust erkennen konnte.

»Scarlett«, sagte er vorsichtig, »du bist wach.«

Scarlett legte den Kopf schräg. Er kannte sie? Sie steckte sich den Rest des Gebäckstücks in den Mund und beobachtete ihn.

»Weiß Sorin, dass du wach bist?«, fragte der Mann und machte einen vorsichtigen Schritt in den Raum hinein.

Scarlett wich etwas zurück, und in diesem Moment schloss sich ein Ring aus Feuer um den Mann. Ihre Schatten schwollen an, reckten dunkle Tentakel nach ihm.

Er fluchte, und ein dünner Wasserschild erschien zwischen ihm und dem Feuer. Scarlett hob lediglich die Augenbrauen. Wasser. Nicht Feuer?

»Scarlett, bitte«, sagte der Mann. »Ich bin ein Freund. Ich schwöre.«

Scarlett starrte ihn lediglich an. Sie nahm sich eine Birne und biss hinein, während sie sich an den Tisch lehnte, um ihn weiter zu beobachten.

»Sorin!«, rief der Mann.

Scarlett hörte eine dumpfe Stimme hinter einer der Türen an der gegenüberliegenden Wand etwas rufen, was sich nach »Gleich da« anhörte.

»Aditya, sofort!«, rief der Mann noch einmal. Scarlett wandte sich wieder ihm zu. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn.

»Ich komme schon«, schnaubte jemand entnervt, und dann: »Heilige Hölle.«

Sorin tauchte in einer der Türen auf. Er hatte ein offenes Buch in der Hand, das er prompt zuklappte und auf einen niedrigen Tisch neben sich legte. Er trug weite Freizeithosen und ein Hemd, das offen stand. Wie ihre hatten auch seine Züge sich verändert, und da waren Tätowierungen, die zuvor nicht da gewesen waren.

Scarlett nahm einfach einen weiteren Bissen von ihrer Birne. Vielleicht war es doch kein Traum? Sie konnte es nicht sagen.

»Scarlett«, begann Sorin langsam.

Wieder erwiderte sie nichts. Sie sah ihn einfach nur an, als wäre er Teil eines Theaterstücks.

»Sorin«, hörte sie die Stimme des Mannes. »Könntest du mir bitte helfen?«

Sorins Blick blieb auf Scarlett geheftet. Er ballte die Faust, und der Flammenring flackerte und erstarb. Der Wasserschild verschwand augenblicklich, und er wirkte etwas außer Atem, als hätte er sich gerade überanstrengt.

Sorin kam einen Schritt auf Scarlett zu, und ein dünner Flammenschild bildete sich um sie, während ihre Schatten sich für einen Angriff bereit machten. Sorins Mund zuckte zu einem leichten Lächeln.

»Sorin, sie hat tagelang geschlafen. Ihre Magie ist voll aufgeladen. Verärgere sie nicht.«

»Das ist mir bewusst, Briar«, antwortete Sorin und näherte sich Scarlett weiter, ohne dass das Lächeln von seinen Lippen verschwand.

Eine Flamme sprang aus Scarletts Schild und schoss direkt auf Sorin zu, doch er fing sie einfach in der Hand auf, warf sie ein paarmal hin und her und schloss dann die Faust, um sie zu ersticken. Sie richtete sich auf und wandte den Blick wieder dem anderen Mann zu, aber Sorin befahl leise: »Hier, Scarlett. Schau mich an.«

Ihr Blick richtete sich wieder auf ihn, und ihre Birne fiel zu Boden. Sorin. Er war echt. Er war hier mit ihr. Er hatte sie befreit. Sie Mikale entrissen. Er hatte sie nicht allein gelassen.

Er war der verdammte Prinz des Feuers. Er hatte ihre Mutter gekannt. Er war verantwortlich für den Tod ihrer Mutter. Er hatte Geheimnisse vor ihr. So viele Geheimnisse.

Sorin stand jetzt direkt vor ihrem Schild. Er legte eine Hand darauf, als wäre es ein Fenster. »Hallo, Liebes.«

Scarlett kniff die Augen zusammen. »Hallo, Prinz.« Hass und Gift troffen von diesem einen Titel. Sie starrten sich einen langen Moment an, dann sagte sie: »Ist das hier Realität oder Traum?«

Sorins Lächeln verblasste, und er wirkte mit einem Mal besorgt. »Es ist die Realität, Scarlett.«

»Du bist gekommen, um mich zu holen?«

»Ich werde immer kommen.«

Er erstarrte, als ihre Schatten sich nach ihm reckten, um seine Beine, seine Arme, seinen Torso wirbelten, ihn abtasteten. Sie konnte ihn unter ihren Händen spüren, als wären die Schatten eine Erweiterung ihrer selbst.

Langsam legte Scarlett die Hand gegen seine an dem Schild um sie. Die Flammen flackerten einige Male, ehe sie gänzlich verloschen. Sie standen da, Handfläche an Handfläche, die Augen aufeinander gerichtet. Er fühlte sich in jedem Fall echt an, aber vieles in ihren Träumen hatte das auch getan.

Als Sorin eine Hand an ihre Wange hob, wich sie zurück aus seiner Reichweite. »Ist das echt?«

»Es ist echt, Scarlett. Es ist kein Traum«, antwortete Sorin behutsam.

»Callan, Finn und Sloan? Sie sind hier. War das echt?«

Sorins Kiefer verhärtete sich. »Ja, sie sind hier.«

»Eliza. Ist sie echt, oder war sie ein Traum?«

»Eliza ist echt.«

»Cassius? Ist Cassius hier? Ich will ihn sehen.«

»Nein, Scarlett«, sagte er sanft und schüttelte den Kopf. »Cassius und Nuri sind in Baylorin und passen auf die Kinder auf.«

Scarlett verfiel in Schweigen, und Ranken ihrer Schatten reckten sich einmal mehr nach dem Prinzen. Sorin bewegte sich nicht, als sie über seine Brust wirbelten, seine Wange entlangstrichen, sich um seinen Hals schlossen.

»Willst du, dass ich Beatrix rufe?«, fragte der Fremde leise.

Schatten stürzten sich auf den Mann, und er zuckte zusammen, als sie sich um seine Handgelenke legten.

»Hier, Liebes«, flüsterte Sorin. »Bleib bei mir.«

»Sorin.« Die Stimme des Mannes klang eindringlich. »Sie kann sie nicht kontrollieren.«

»Sie wird es nicht lernen, wenn sie die ganze Zeit schläft«, widersprach Sorin.

»So kann es nicht weitergehen. Sie muss sich langsam damit vertraut machen. Bilde sie im Freien aus, nicht hier in deinem Wohnzimmer«, gab der andere Mann zurück.

»Ich werde sie nicht in einen Käfig stecken, um sie zu bändigen«, knurrte Sorin hart.

»Sie steht gleich hier vor dir«, wies Scarlett ihn zurecht. Beide sahen sie jetzt an, und sie erwiderte ihre Blicke finster.

»Es ist deine Wahl, Scarlett«, sagte Sorin. »Ich kann Beatrix, unsere Heilerin, rufen, damit sie dir hilft, oder du kannst es selbst versuchen.«

»Ich brauche nicht noch mehr Schlaf«, seufzte sie, und ihre Schatten zogen sich zurück zu ihr. »Was ich brauche, ist ein Bad.«

»Da stimme ich zu«, erwiderte Sorin. Scarlett bedachte ihn mit einem wenig begeisterten Blick, und er zuckte mit den Achseln. Dann beugte er sich nach vorne, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. So nah, dass ihr der Atem stockte. Sie dachte, er würde sie küssen, und sie machte sich bereit, ihm direkt ins Gesicht zu boxen, doch er flüsterte: »Du stinkst.« Sie hob die Faust, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, aber er packte grinsend ihr Handgelenk. »Eine notwendige Berührung. Um mich zu schützen.«

»Du bist immer noch ein Arsch«, antwortete sie augenrollend und entriss ihm ihren Arm. Der Mann hinter ihnen lachte, und sie drehte sich nach ihm um. »Wer zur Hölle bist du eigentlich?«

Der andere Mann nahm Haltung an, als er direkt angesprochen wurde. »Das ist Briar. Du bist ihm bei unserer Ankunft hier theoretisch schon einmal begegnet«, mischte sich Sorin ein.

Scarlett musterte den Mann noch eine Weile, ehe sie sagte: »Kennst du Sorin schon lange?«

»Seit unserer Kindheit«, antwortete Briar mit neugieriger Miene und einem Funkeln in den blauen Augen. »Wir wurden praktisch zusammen aufgezogen.«

»Kanntest du auch meine Mutter?« Sie hörte, wie Sorin neben ihr Luft holte, um etwas zu sagen.

»Scarlett, lass uns das besprechen, wenn …«

Scarlett hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und ihre Schatten wanden sich um seine Kehle. Ihr Blick blieb auf Briar gerichtet.

»Ich habe zusammen mit Sorin in ihrem Inneren Hof gedient, ja«, antwortete er.

»Und war er schon immer so ein geheimnistuerischer Bastard?«, fragte Scarlett, während sie Sorin mit einem kühlen Blick bedachte. Sie hätte schwören können, dass er leicht zusammenzuckte.

»Er kann ein Geheimnis bewahren, wenn es notwendig ist«, erwiderte Briar. »Aber er war schon immer ein Bastard«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu.

»Danke auch«, meinte Sorin augenrollend.

Scarlett richtete jetzt wieder ihre volle Aufmerksamkeit auf ihn. »Alles, was ich von dir will, ist, dass du mir sagst, ob etwas Traum oder Wirklichkeit war. Ich will nicht, dass dein Talent, relevante Informationen einfach zu verschweigen, dabei in die Quere kommt. Denkst du, du schaffst das?« Als Sorin nickte, fuhr sie fort. »Du hast mich gerettet, und wir sind aus Baylorin geflohen.«

»Wirklichkeit.«

»Lord Tyndell arbeitet mit Mikale zusammen. Sie wissen, dass ich eine Fae bin, und sie kannten meine Mutter.«

»Wirklichkeit.«

»Callan und ich haben uns auf der Reise hierher geküsst?«

»Götter, ich hoffe, das war ein verdammter Traum«, murmelte Sorin.

»Wir haben uns auf der Reise hierher geküsst?«

»Wirklichkeit, Scarlett. Das … beim Fluss, war sehr, sehr echt«, flüsterte er.

»Die Königin der Fae sucht nach einer Waffe. Du hast herausgefunden, dass ich diese Waffe bin, und es mir verschwiegen.«

»Scarlett, das ist nicht …«

Ihre Schatten legten sich wieder enger um seinen Hals. »Wirklichkeit oder Traum?«, zischte sie.

»Wirklichkeit.«

»Meine Mutter … Sie war eine Fae-Königin.«

»Wirklichkeit.«

»Ich habe eine Stichwunde erlitten.«

Sorin schauderte unmerklich. »Ich dachte, du würdest sterben.«

»Der Mann mit dem schwarzen Adler und der …« Sie blickte hinunter auf ihren Unterarm, wo die drei Sterne in ihre Haut tätowiert waren. Sie hatte nach dem Panther fragen wollen, wollte aber nicht wirken, als hätte sie vollkommen den Verstand verloren. Sie war sich sicher, sie klang zumindest teilweise wie eine Wahnsinnige.

Sorin zog die Brauen zusammen. »Das war ein Traum, Scarlett«, sagte er leise.

Seine Stimme klang so sanft, dass ihr die Brust eng wurde. Wieder sah sie ihm in die Augen. »Du bist der Prinz des Feuerhofs und verantwortlich für den Tod meiner Mutter.«

Briar atmete scharf ein. »Scarlett, er ist nicht …«

»Es ist in Ordnung, Briar«, unterbrach ihn Sorin. »Ich komme damit klar. Ich ertrage, was immer sie zu mir sagen will.«

Scarlett kämpfte mit den Tränen, die in ihren Augen brannten. »Traum oder Wirklichkeit?«

Sorin schluckte. »Wirklichkeit, Scarlett. Das ist real.«

Scarlett zuckte vor ihm zurück. Wirklichkeit. Es war also wahr. Er war der engste Vertraute ihrer Mutter gewesen. Er war der Cassius ihrer Mutter gewesen. Und er war schuld an ihrem Tod.


Atme, flüsterten ihre Schatten und wanden sich um ihr Ohr. Atme, Lady der Dunkelheit.

Sie begegnete einmal mehr Sorins Blick, und ein grausames Lächeln krümmte ihre Lippen, als sie mit leiser, eisiger Stimme sagte: »Du hast mir eine Menge zu erklären.«

»Ich wollte es dir schon in Baylorin sagen, Scarlett. Ich wollte dir so viel sagen«, begann er.

Scarlett ignorierte seine letzten Worte und marschierte an ihm vorbei ins Schlafzimmer, die Schatten wie ein Nebel hinter ihr. Zu viel. Das war alles zu viel. Sie brauchte einen Moment.

»Sie gleicht Eliné so sehr, und gleichzeitig auch wieder nicht«, hörte sie Briar ehrfurchtsvoll flüstern.

»Sie ist keine Eliné, das versichere ich dir«, antwortete Sorin. »Sie hat so viel mehr durchgemacht als Eliné.« Diese Worte besänftigten ihren Zorn ein wenig, bis er hinzufügte: »Sie ist auch eine deutlich größere Nervensäge.«

Blitzartig zog sie den Dolch aus dem Gürtel und schleuderte ihn durch den Raum. Er schoss an Sorins Gesicht vorbei und hinterließ einen oberflächlichen Schnitt über seinem Wangenknochen, ehe er sich in die immer noch halb offene Eingangstür bohrte. Briar hatte die Augen aufgerissen, doch Sorin grinste nur.

»Daneben.« Mit einem spöttischen Seufzen fügte er hinzu: »Ich schätze, nachdem du jetzt deinen Schönheitsschlaf hattest, könnten wir mit deinem Training weitermachen.«

Scarlett kniff die Augen zusammen. Sie hätte schwören können, dass eisiges Feuer in ihren Adern knisterte. »Du und ich, wir wissen beide, dass ich dich absichtlich verfehlt habe. Wenn ich dich tot sehen wollte, dann würde meine geliebte Dunkelheit dafür sorgen.« Als wollten sie ihre Worte unterstreichen, reckten die Schatten sich hinter ihr in einer wirbelnden Masse dunklen Nebels, bei dem Briar die Augen noch mehr aufriss und zurückwich.

»Also hasst du mich nicht genug, um mich tot sehen zu wollen?«, fragte Sorin.

»O nein, Sorin«, schnurrte sie und schloss den Abstand zwischen ihnen. Einer ihrer Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Grinsen, als sie hörte, wie sein Puls sich beschleunigte. »Ich will dich definitiv tot sehen.« Sie hob die Hand und ließ den Finger sachte an seinem Gesicht entlangfahren, um eine dunkle Locke zur Seite zu wischen. Seine Augen wurden bei der Berührung eine Schattierung dunkler. Sinnlich ließ sie den Daumen über seine Unterlippe gleiten und sagte leise: »Ich habe mich nur noch nicht entschieden, wie sehr ich dich brechen will, bevor ich dir das Leben nehme. Wo kann ich baden?«

Er hielt ihren Blick, und ihr fiel eine Veränderung in seinem Geruch nach Asche und Zedern auf. Etwas Berauschendes und Opulentes. Aber dann wich er einen Schritt zurück.

»Dort entlang, Liebes«, antwortete Sorin, schob die Hände in die Taschen seiner weiten Hosen und ging an ihr vorbei, als wären ihre Schatten und Worte nichts.

»Deine Arroganz kennt wirklich keine Grenzen«, sagte Scarlett augenrollend.

»Gleichfalls, Prinzessin«, erwiderte Sorin, ohne sich überhaupt nach ihr umzudrehen.

»Verdammter Mistkerl«, murmelte sie und zeigte ihm eine vulgäre Geste, ehe sie ihm ins Schlafzimmer folgte. Bevor die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, konnte sie Briar noch lachen hören.
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SORIN


Es kostete Sorin alles, was er an Selbstbeherrschung aufbringen konnte, nicht über seine Schulter zu blicken, als er Scarlett durch das Schlafzimmer in sein privates Bad führte. Das Verlangen, das durch seine Adern pulsierte, nachdem ihre Finger seine Haut berührt hatten … Götter. Wenn Briar nicht mit ihnen im Raum gewesen wäre, dann hätte er sich nicht zurückgehalten. Er hätte ihren Zorn und die Dunkelheit in Kauf genommen. Sie war ein Sturm, bei dem er sich nicht sicher war, ob er ihn überleben würde.

Die riesige Wanne war gerade vollgelaufen, als sie eintraten. Vorhin wäre er beinahe auf die Knie gefallen, als er aus seinem Arbeitszimmer gekommen war und sie wach und auf zwei Beinen vorgefunden hatte. Ihre Magie war offenbar noch immer außer Kontrolle, und die Schatten umgaben sie weiterhin, aber sie hatte wieder Farbe im Gesicht. Er ging zum Rand der Wanne und blieb bei einem Tischchen mit diversen Handtüchern und Seifen stehen. Schließlich drehte er sich zu Scarlett um.

Sie stand am Rand der Wanne bei den Stufen. Sie trug immer noch sein Hemd, und ein primitiver Teil von ihm war extrem erfreut, sie darin zu sehen, eingehüllt in seinen Duft. Er war innerlich zusammengezuckt, als sie dort im Wohnzimmer vor seiner Berührung zurückgewichen war. Ihre Schatten hatten ihn heute jedoch nicht verbrannt, wie sie es anscheinend bei Briar getan hatten. Sie hatten sich vorsichtig um ihn gewunden, als testeten sie ihn, um zu entscheiden, was sie von ihm dachten. Sie war anders und doch dieselbe. Sie war schon zuvor schön gewesen, doch in ihrer Fae-Gestalt war sie atemberaubend. Scarlett steckte einen Zeh ins Wasser und riss den Fuß zurück.

»Es ist eiskalt«, sagte sie finster.

Sorin strich einfach mit der Hand über das Wasser, und augenblicklich stieg Dampf von der Oberfläche auf. »Angeber«, hörte er sie leise murmeln, während sie den Gürtel um ihre Taille löste.

Als sie mit den Knöpfen des Hemds begann, räusperte er sich und machte sich auf den Weg zur Tür. »Genieß dein Bad«, sagte er mit heiserer Stimme.

Sie legte den Kopf schräg und antwortete: »Du hast mir ein paar Fragen zu beantworten.«

Er zögerte. »Ich werde jede einzelne beantworten, wenn du dafür bereit bist, Scarlett.«

»Ich bin jetzt bereit.«

Seine Kehle wurde trocken, als das Hemd zu Boden glitt und sie in die riesige Wanne stieg. Er hätte schwören können, dass die Schatten sich zurückzogen und ihn so mit dem Anblick ihres nackten Körpers verspotteten. Sie hatte sich nie um Schicklichkeit gekümmert. Das hatte er früh genug gelernt. Er würde niemals den Morgen vergessen, als sie in nicht mehr als einem Seidennachtrock mit ihm gesprochen hatte. Er erinnerte sich an ihre Worte von vorhin. Ich habe mich nur noch nicht entschieden, wie sehr ich dich brechen will …


Das hier war definitiv ein verdammt guter Anfang, und sie wusste es. Sie hatte es schon immer verstanden, jede Waffe zu nutzen, die ihr zur Verfügung stand.

Er kehrte zum Rand der Wanne zurück, und sie tauchte unter Wasser. Er konnte sehen, wie sie etwas zur Seite schwamm, ehe sie wieder an die Oberfläche kam.

»Du hast jetzt Tätowierungen«, sagte sie und hob ihr langes, auf dem Wasser treibendes Haar mit den Fingern an. Ihre Stimme war anders als vorhin im Wohnzimmer, als wäre sie ganz weit weg, in einer Art Trance.

Sorin lehnte sich an eine Wand nahe der Wanne und bemühte sich, den Blick nur auf ihr Gesicht zu richten. »Der Preis der Illusionsmagie, die meine Fae-Gestalt verborgen hielt, war, dass meine Male ebenfalls verschwanden und wirkungslos wurden.«

Scarlett nickte lediglich. Dort im Wohnzimmer hatte er ein wenig der echten Scarlett durchbrechen sehen, aber jetzt hatte sie sich wieder unter irgendeinen schützenden Panzer zurückgezogen. An den Ort, an den sie sich flüchtete, um zu überleben. Er wusste nicht, ob er etwas sagen oder besser schweigen sollte. Er entschied sich für Letzteres. Sie griff nach einer der Seifen und wusch sich das lange Haar, und als sie wieder auftauchte, sagte sie mit der gleichen zweifelnden Stimme: »Das hier ist kein Traum.« Keine Frage, sondern eine Aussage, als müsste sie es sich selbst versichern.

»Es ist die Wirklichkeit, Scarlett«, antwortete er.

»Wie kann ich das wissen? Da war so viel, das echt schien …« Sie sprach nicht weiter und biss sich auf die Unterlippe.

»Liebes, sieh mich an.« Sorin wartete, bis sie ihre eisblauen Augen auf ihn richtete. »Das. Ist. Echt. Du bist hier sicher.«

»Sicher? Mit dir?« Sie legte den Kopf schräg und wirkte belustigt. »Eine wirklich interessante Wortwahl, Prinz, aber du warst schon immer ein Meister der Wortspiele, nicht wahr?«

»Scarlett.« Ihr Name war ein Flehen auf seinen Lippen.

Sie sagte nichts und ließ sich einfach nur unter Wasser gleiten und ein paar Blasen an die Oberfläche entweichen, ehe sie wieder auftauchte.

»Ich habe so viele Dinge, die ich dir sagen möchte. So viele Dinge, die ich dir entgegenbrüllen möchte. Ich kann es kaum ertragen, im gleichen Raum mit dir zu sein«, sagte sie leise. Sorin hatte das Gefühl, als würden ihre Schatten sich erneut um seine Kehle schließen. »Und doch habe ich keine Wahl, weil du der Einzige bist, der mir Antworten geben kann … vorausgesetzt, du verschweigst mir nichts.«

Das Gift und der Hass in ihrer Stimme waren greifbar, aber Götter, zu sehen, wie das Wasser sich um sie herum bewegte, ihre Brüste, ihr nackter Körper. Er konnte sich kaum konzentrieren.

Er schluckte hart. »Können wir das bitte anderswo besprechen?«

»Warum?«

»Weil es nicht leicht ist, dich so unbekleidet im Wasser zu sehen, und das weißt du.«

Ein sinnliches Lächeln erschien auf Scarletts Lippen. »Möchtest du mir nicht Gesellschaft leisten?«, sagte sie und legte erneut den Kopf schräg.

»Ich wünsche mir nichts mehr. Ich würde nur zu gern in diese Wanne steigen und dir zeigen, wie leid es mir tut. Dich überzeugen, dass ich dir niemals absichtlich wehtun würde«, presste er hervor. »Aber nicht, nachdem du … gerade erst aufgewacht bist.«

»Warum war ich nackt, als ich aufgewacht bin?«

»Du hast alle Kleider, die du jeweils am Leib hattest, verbrannt. Immer wieder. Wenn deine Schatten es überhaupt jemandem erlaubten, dir etwas anzuziehen.«

Sie nickte leicht, dann glitt sie erneut unter Wasser, deutlich länger dieses Mal. Er konnte sehen, wie sie mit geschlossenen Augen am Grund der riesigen Wanne saß. Eine Minute. Zwei. Drei. Er wollte schon hineinspringen, um sie herauszuholen, als sie keuchend wieder durch die Oberfläche stieß.

»Scarlett, bitte komm raus«, bat er heiser. Er war praktisch kurz davor, hineinzuspringen, aber sie kam zu den Stufen. Sie kletterte heraus, und Wasser troff von ihrer nackten Haut. Er nahm sich ein Handtuch von dem Tischchen, kam zu ihr und legte es um ihre Schultern.

Er hielt inne, als sie seinen Blick erwiderte und ihn hielt. »Sag es, Scarlett, ich halte es aus.«

Stattdessen entfernte sie sich von ihm und hüllte sich in das Handtuch ein. »Hast du noch andere Kleidung als Hemden für große, muskulöse Fae?«

Sorin lachte leise in sich hinein. »Ja, Liebes, sie liegt auf dem Bett für dich bereit.«

»Nenn mich nicht so«, sagte sie noch, ehe sie das Bad verließ.

Er gab ihr ausreichend Zeit, sich anzukleiden, ehe er schließlich sein Badezimmer verließ. Als er sie auf dem Balkon wiederfand, trug sie ein rotes, langärmliges Oberteil, das ihren Bauch über den tief sitzenden weiten schwarzen Hosen frei ließ. Wo sie mit dem Shira-Stein-Dolch verletzt worden war, befand sich eine Narbe. Sie schien sich am Geländer festzuklammern, die Knöchel waren weiß, und ihre Schatten hatten sich erneut verdichtet.

Sie blickte über ihre Schulter, als er sich näherte, dann wieder hinaus auf das Fiera-Gebirge. »Warum ist es hier draußen so warm?«

»Ich bin der Prinz des Feuers. Ich kann mein Zuhause warm halten«, antwortete er und lehnte sich in den Türrahmen. Sie versteifte sich bei der Erwähnung seines Titels, und als sie weiter nichts sagte, fragte er: »Hast du plötzlich Höhenangst?«

Scarlett schien erst jetzt aufzufallen, wie eng sie das Geländer umklammert hielt, und sie löste die Hände und ballte sie an ihren Seiten zu Fäusten. »Das letzte Mal, als ich in einem Raum so hoch oben war, war ich eine Gefangene.«

Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht. Augenblicklich schloss er den Abstand zwischen ihnen. Er legte die Hände an ihr Gesicht und sagte: »Scarlett Monrhoe, du darfst dieses Zimmer, diese Kammern und diesen Palast verlassen, wann immer dir danach ist. Und wenn du einmal gelernt hast, deine Magie zu beherrschen, dann kannst du selbst dieses Land verlassen, wann immer du möchtest. Du bist nicht irgendjemandes Besitz und eingesperrt in einem Zimmer.«

Ihre eisblauen Augen blickten direkt in seine. »Du berührst mich«, flüsterte sie.

»Reine Notwendigkeit«, antwortete er.

Eine einzelne Träne rann über ihre Wange, und Sorin wischte sie zärtlich mit dem Daumen weg. Sie beugte sich nach vorne und ließ die Stirn an seiner Schulter ruhen, während er die Arme um sie legte. Nur ein Gedanke, und ihr feuchtes Haar war trocken, und er strich darüber, atmete dabei ihren Duft ein. Ihre Schatten umschwärmten ihn unentschlossen. Er hatte sie tagelang im Schlaf beobachtet, dankbar, dass sie schlafen konnte, während ihr Körper den Entzug von dem Tonikum durchmachte. Aber was hatte sie in ihren Träumen erlitten? Was war passiert, dass sie die Realität so sehr hinterfragte?

»Ich hasse, dass du dafür gesorgt hast, dass ich dich hasse.«

»Ich hasse auch, dass ich das getan habe«, quetschte er um den Kloß in seinem Hals herum.

»Ich wünschte, ich würde dich nicht hassen, weil ich dich brauche und ich dich nicht haben kann«, flüsterte sie und löste sich von ihm.

Er hatte sich geirrt.

Er konnte es nicht aushalten zu sehen, wie sie ihn zurückließ und zurück in das Schlafzimmer ging.
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SCARLETT

Scarlett ließ sich in einen der gepolsterten Sessel an Sorins Kamin fallen. Ein Feuer brannte darin. Sie zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. Die Schatten glitten zärtlich über ihr Gesicht, ihre Arme. Sie war in Sicherheit. Das hier war echt. Sie würde Mikale nicht heiraten. Sie war nicht hoch oben in einem Turmzimmer eingesperrt.

Sie konnte es alles noch vor sich sehen. Den Raum in Bronze und Schwarz mit dem unbequemen Bett. Mikales triumphierende Miene, wann immer er zu ihr kam. Die Bösartigkeit, mit der er das Tonikum jedes Mal ihre Kehle hinunterzwang. Wie sie selbst Juliette einen Dolch ins Herz stieß. Veda, die einen Dolch in Cassius’ Bein trieb. Nuri, die verblutete. Mikale, der sie in einem alten Büro nahm. Mikale …

»Ich wusste nicht, ob du Hunger hast«, riss Sorin, der jetzt aus dem Wohnraum kam, sie aus ihren Gedanken. Sie zuckte zusammen, und er schenkte ihr einen entschuldigenden Blick. Er hielt zwei Teller, auf denen sich Obst, gebratenes Hühnchen, Brot und Käse türmten.

»Danke«, sagte sie leise, als er die Teller auf einen Beistelltisch in der Nähe stellte. Sie sah das Essen nicht einmal an. Sorin ließ sich ihr gegenüber in einen Sessel fallen. Dabei gab sein nicht zugeknöpftes Hemd einmal mehr seinen straffen Körper und die Tätowierungen darauf preis. »Also hattest du die schon immer?«

Sorin folgte ihrem Blick zu seiner Brust, wo ein Zeichen auf der oberen linken Seite prangte. »Die meisten davon, ja«, antwortete er. »Der Illusionszauber hat sie verborgen.«

Scarlett nickte leicht. »Und das da?«, fragte sie und nickte in Richtung seiner linken Hand.

»Das ist neu, aber das ist eine andere Geschichte«, antwortete Sorin und betrachtete das Mal, das sich über seinen Handrücken und zwei Finger hinunterzog. Scarlett warf ihm einen fragenden Blick zu, und sie hätte schwören können, dass er sich ein wenig wand. »Ich schwöre dir, Scarlett. Dieses Zeichen hat eine Bedeutung, und ich werde sie dir verraten, aber es gibt dringendere Dinge, über die wir zunächst sprechen sollten.«

Scarlett löste den Blick und schaute aus dem Fenster. »Du lebst in den Bergen.«

»Ja, aber wenn Feuer durch deine Adern fließt, dann kümmert dich die Kälte nicht besonders«, meinte er achselzuckend.

»Ich habe das nicht negativ gemeint. Sie sind wunderschön.« Scarlett hatte noch immer die Arme um ihre Beine geschlungen und ließ jetzt das Kinn auf ihren Knien ruhen. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Fünf Tage.«


Fünf Tage? Heilige Götter. Und doch fühlte sie sich völlig ausgelaugt. Sie wäre nur zu gern zurück ins Bett gekrochen. Im Schlaf musste sie wenigstens nichts fühlen. Sich nicht mit all dem hier herumschlagen.

Sie atmete tief durch, ehe sie sagte: »Wenn du nicht vorhast, mich … zu benutzen oder der Fae-Königin auszuliefern, warum hast du mir dann nicht früher von meiner Mutter erzählt? Gleich nachdem du es herausgefunden hattest?«

»Weil ich es nicht recht glauben konnte. Ich verstehe immer noch nicht, wie es möglich sein kann. Ich habe dir ja bereits erzählt, dass Königin Henna sich dem Kampf mit Esmeray gestellt hat, weil die Fae-Königin des Westens keine Erben hatte. Als Esmeray, ein paar Jahre nachdem sie Henna getötet hatte, herausfand, dass sie eine Tochter hatte, kam sie zurück und ermordete Elinés Ehemann, um sicherzustellen, dass es in ihrer Blutlinie keine Erbin geben würde. Soweit ich weiß, hatte sie nie einen anderen Partner, mit dem sie ein Kind hätte zeugen wollen, und ich konnte kein Kind an ihr riechen, als ich sie das letzte Mal sah«, antwortete Sorin.

»Du kannst so etwas riechen?«, fragte Scarlett und hob überrascht die Brauen.

Sorin legte den Kopf ein wenig schräg. »Du wirst schon bald herausfinden, dass du mit deinen besseren Fae-Sinnen Gefühle und … andere Dinge riechen kannst.«

Scarlett wusste nicht recht, wie sie darüber denken sollte, und fragte stattdessen: »Also kannst du dir gar nicht sicher sein, dass deine Königin Eliné meine Mutter war. Vielleicht hatte meine Mutter nur denselben Namen.«

»Scarlett.« Seine Stimme war unglaublich sanft und extrem geduldig, als wüsste er, dass sie nichts davon glauben oder hören wollte. »Nur die Fae-Königinnen beherrschen mehr als ein Element. Selbst wenn die Eltern eines Fae-Kinds von verschiedenen Höfen stammen, hat es am Ende immer nur die Macht über eines. Elinés Gaben waren Wasser und Feuer. Genau wie deine.«

»Und deshalb bin ich was genau? Eine Prinzessin der Fae?«

»Das ist im Moment die Frage. Du bist eine Prinzessin unseres Reichs, ja, aber du könntest auch herrschen.«

Endlich sah sie ihn an. »Wie soll ich ein Land regieren, über das ich nichts weiß?«

»Das ist dein Recht per Geburt«, antwortete Sorin schlicht.

»Ich bin in einer Welt aufgewachsen, wo Privilegien und Geburt bestimmten, wie man behandelt wurde«, antwortete Scarlett bitter. »Das ist keine Welt, der ich weiterhin angehören möchte.«

Sorin legte den Kopf schräg und sah sie nachdenklich an. »Das sind die Worte einer weisen Herrscherin, Prinzessin.«

»Hör auf, mich so zu nennen«, fauchte sie und umklammerte ihre Knie enger. »Ich habe kein Verlangen danach, über irgendjemanden zu herrschen. Ich weiß, wie es ist, Meister zu haben. Ich will niemandes Meister sein.«

»Die Königin wird sich freuen, das zu hören«, gab Sorin mit hörbarem Unmut zurück.

»Die Fae-Königin?«

»Ja.«

»Kannst du ihren Namen hier aussprechen?«

»Ja.«

»Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, dir Dinge aus der Nase zu ziehen«, sagte Scarlett mit Verärgerung in der Stimme.

»Talwyn. Ihr Name ist Talwyn Semiria. Sie ist so etwas wie deine Cousine, schätze ich.«

Götter, sie hatte eine Cousine. Eine Blutsverwandte. Die sie scheinbar benutzen wollte, um den Tod ihrer Mutter, ihres Vaters und ihrer Tante zu rächen. Aber der Tod ihrer Tante wäre …

»Sorin?«

»Ja, Liebes?«

Bei dem Kosenamen zuckte sie zusammen. »Wenn du meiner Mutter so nahe standest, warum in aller Welt hast du sie umbringen lassen?«
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SCARLETT


Als sie Sorins Blick begegnete, war sie sich nicht einmal sicher, ob er atmete. Er starrte sie lediglich mit einer Mischung aus Entsetzen und Bedauern an. »Warum? Du tust so, als hätte sie dir am Herzen gelegen. Du sagst, sie war deine engste Freundin. Warum würdest du dann ihren Mord in Auftrag geben?«

»Götter, Scarlett.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich habe nicht Elinés Mord in Auftrag gegeben.«

»Du sagtest selbst, dass der Feuerprinz für ihren Tod verantwortlich ist. Das klingt für mich, als hättest du sie umgebracht«, gab Scarlett zurück, und die Schatten verdichteten sich um sie herum.

»Ich bin verantwortlich, ja, aber ich habe niemandem befohlen, sie zu töten«, erwiderte Sorin.

»Das ergibt keinen Sinn.«

Sorin presste Daumen und Zeigefinger gegen seine Stirn. »Deine Mutter ist in tiefster Nacht aus den Schwarzen Hallen verschwunden. Sie hat nichts zurückgelassen, was uns einen Hinweis darauf hätte geben können, wo sie hinwollte oder warum. Keine Möglichkeit, ihre Spur zu finden. Talwyn war noch jung für Fae-Maßstäbe. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits ihren Thron bestiegen, aber Eliné war noch immer in die Vorgänge am Östlichen Hof involviert. Sie stand ihr noch immer oft mit ihrem Rat bei. Als sie ging … verschlechterte sich das Verhältnis zwischen den Westlichen Höfen und der Fae-Königin langsam.

Wir haben nach ihr gesucht. Jahrelang haben wir nach ihr gesucht. Viele haben die Hoffnung aufgegeben, aber ich nicht. Und Talwyn auch nicht. Wir glaubten beide daran, dass sie noch am Leben war, und zehn Jahre nach ihrem Verschwinden erhielten wir einen Hinweis, der besagte, dass sie noch lebte und nicht weit von der Grenze zum Hof des Feuers festgehalten wurde. Dass sie die ganze Zeit dort war, direkt unter unserer Nase. Wir planten eine Rettungsmission. Es war eine kleine Truppe meiner vertrautesten und besten Krieger und zwei von Talwyns. Mein Stellvertreter jedoch traute der Sache nicht. Er hielt es für eine Falle, dachte, dass uns die Informationen zu leicht in den Schoß gefallen waren …«

»O meine Götter«, flüsterte Scarlett und hob den Kopf. »Die Geschichte, die du mir erzählt hast, über das eine Mal, als du eine fatale Fehlentscheidung getroffen hast, das war eine Rettungsmission für meine Mutter?«

Der Kummer und der Schmerz, die sie in Sorins Blick las, waren herzzerreißend. »Ja, so war es«, sagte er leise. »Und wegen unseres Handelns, wegen meines Handelns an diesem Tag, hat jemand, der die wahre Identität deiner Mutter kannte, sie umgebracht. Ich weiß nicht, wer es war oder warum unser Rettungsversuch diese Person dazu veranlasst hat, aber es war mein Handeln an diesem Tag, das ausschlaggebend dafür war, dass die Anweisung gegeben wurde. Ich bin verantwortlich für den Tod deiner Mutter.«

Als der Herr der Assassinen ihr erzählt hatte, dass der Prinz des Feuers verantwortlich für den Tod ihrer Mutter war, da hatte sie ganz selbstverständlich angenommen, dass es der Prinz war, der Dracon angeheuert hatte. Aber wenn Sorin es nicht gewesen war, wer war es dann? Plötzlich erinnerte sie sich daran, worin ihre Belohnung bestanden hätte, hätte sie ihren letzten Auftrag erfüllt und Sorin getötet. Der Herr der Assassinen hatte gesagt, dass er wusste, wie sie den Prinzen des Feuers finden könnte, und dass er ihr helfen würde, ihn zu töten.

»O meine Götter«, flüsterte sie noch einmal und schlug die Hand vor den Mund.

»Scarlett?«, fragte Sorin vorsichtig, und ihre Schatten zogen sich zurück.

Ihr Blick richtete sich wieder auf ihn. Ihr wurde klar, dass sie ihre Beine losgelassen hatte und sie zu Boden geglitten waren. Ihre andere Hand umklammerte die Lehne des Sessels. Frost kroch den Stoff entlang. Schnell ließ sie das Möbelstück los und legte beide Hände in ihren Schoß. »Der Herr der Assassinen weiß, wer du bist.«

»Was?« Schock stand in seinen Zügen, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist unmöglich. Erinnerst du dich, was ich dir in der Nacht, bevor wir die Grenze erreichten, erzählt habe? Unsere Identitäten waren ein Geheimnis im Reich der Sterblichen. Eine erhebliche Anzahl von Zaubern hat es bewahrt. Nicht einmal ich selbst hätte dir erzählen können, dass ich der Prinz des Feuers bin, Scarlett.«

»Er weiß es, Sorin. Ich habe keine Ahnung, wie, aber er weiß es.« Sorin wollte widersprechen, doch sie unterbrach ihn. »Mein Auftrag war es, dich zu töten. Nicht Ryker Renwell. Sorin Aditya. Er kannte deinen Namen, und mein Lohn für die Erfüllung des Auftrags waren Informationen, die er mit mir teilen wollte. Informationen, die beinhalteten, wie man dich finden konnte, und das Versprechen, dass er mir helfen würde, dich zu töten. Aber wenn ich die Aufgabe erfüllt hätte, wäre beides bereits erledigt gewesen.«

»Ich weiß nicht, Scarlett. Ich habe keine Ahnung, wie er diese Dinge hätte herausfinden sollen.« Sie hörte den Zweifel in seinem Tonfall, sah ihn in seinen Augen.

Frustriert schüttelte sie den Kopf, sprang auf die Füße und begann, auf und ab zu laufen. »Du verstehst nicht, Sorin. Meine Mutter stand dem Herrn der Assassinen sehr nahe. Es mag einen Rat des Schwarzen Syndikats geben, aber der Herr der Assassinen und meine Mutter waren der König und die Königin des Syndikats. Möglicherweise wusste er nicht, wie er an dich herankommen sollte, aber genau deshalb warst du mein Auftrag. Er glaubt außerdem, dass du verantwortlich für den Tod meiner Mutter bist. Er wusste, dass ich mit dieser Motivation bis ans Ende der Welt gegangen wäre, um dich zu finden.«

»Aber Lord Tyndell hat behauptet, dass er derjenige war, der den Auftrag gegeben hat, mich zu töten«, sagte Sorin, dessen Blick ihr folgte, während sie auf und ab lief.

»Alaric hätte es als Gelegenheit gesehen. Eine Chance, dich loszuwerden, ohne zeigen zu müssen, wie viel Eigeninteresse er an dieser Mission hatte«, antwortete sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Alaric?«

Scarlett blieb stehen, und ihre Augen wurden groß. Heilige Hölle. Die Schläge, die sie im Syndikat dafür bezogen hätte, seinen Namen laut auszusprechen, hätten sie eine Woche ans Bett gefesselt.

»Scarlett, er kann dir hier nichts tun«, sagte Sorin langsam, vorsichtig. »Niemand hier legt Hand an dich. Niemand.«

Sie hatte nicht gemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte, bis sie ihn wieder ausstieß. »Spielchen, Sorin. Der Herr der Assassinen liebt Spielchen. Mein letzter Auftrag war ein riesiges Spiel, das mich dazu bewegen sollte, zurück nach Hause zu kommen.«

»Das hier ist dein Zuhause, Scarlett. Du gehörst hierher«, sagte Sorin sanft.

Scarlett schwieg lange, ehe sie den Blick hob. »Ich gehöre nicht hierher.«

»Du bist eine Fae. Eine Prinzessin, eine Fae-Königin. Du bist … Natürlich gehörst du hierher. Hier hättest du immer sein sollen«, erwiderte Sorin.

Und diese Antwort war so schlicht, so nüchtern, so entschieden, dass Scarlett schreien wollte.

»Verstehst du es nicht?«, fragte sie mit erhobener Stimme. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich will das nicht! Du hast mich von dem einzigen Ort weggeholt, den ich je kannte. Du hast mich aus einer Welt, in der Dinge von mir erwartet wurden, in eine befördert, in der mir noch größere Erwartungen aufgezwungen werden. Ich will das nicht! Ich will keine Prinzessin sein. Ich will nicht herrschen. Ich brauche keinen weiteren Meister oder Käfig, egal wie schön er aussehen mag.«

Sorin war jetzt aufgestanden und trat dicht vor sie. Ihre Schatten schlugen nach ihm, doch er wich nicht zurück. »Verstehst du es denn nicht, Scarlett? Das hier ist dein Ausweg. Es ist deine Chance, etwas zu tun. Das ist deine Chance, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Deine Chance, frei zu sein.«

»Ich will sie nicht!«

»Du willst sie nicht?« Er lachte ungläubig. »Ich biete dir Freiheit, und du lehnst sie ab? Du willst diesen Käfig, oder, Scarlett? Du willst …«

Aber er wurde unterbrochen.

Von einem Schwall Wasser, der direkt aus Scarletts Handflächen kam, als sie die Hände hob, um ihn zurückzustoßen. Er flog durch den Raum, Erstaunen auf dem Gesicht. Mit einem Übelkeit erregenden, dumpfen Aufprall knallte er gegen die Wand und glitt zu Boden. Dann saß er dort und rieb sich den Hinterkopf.

Scarlett erstarrte auf der Stelle.


Atme, flüsterten ihre Schatten ihr zu. Atme.


Sie schloss die Augen. Wann war ihr Leben bloß so ein verdammtes Desaster geworden? Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, wurde etwas Neues Teil des Sturms. Jedes Mal, wenn sie Atem holte, wurde sie von einer weiteren Welle überrollt und unter Wasser gedrückt. Hinein in die Dunkelheit.

Sie spürte Hände an ihren Schultern, die sanft ihre Arme hinunterstrichen. Er tat es wieder und wieder. Schließlich öffnete sie die Augen und begegnete seinem Blick.

»Hey, Liebes.« Als sie nichts sagte, sich nicht regte, flüsterte er: »Komm her.«

Sorin zog sanft und zunächst ein wenig zögerlich an ihr, doch als sie keinen Widerstand leistete, holte er sie in seine Arme. Ihr ganzer Körper entspannte sich an ihm. Die Macht, die sie durch ihre Adern, ihren Bauch toben fühlte, beruhigte sich. Selbst ihre Schatten schienen zu verblassen. Sie lehnte sich an ihn, den Kopf an seiner Schulter. Sie spürte, wie er einen Kuss auf ihre Schläfe presste.

Sie wusste nicht, wann oder wie es geschehen war, aber schließlich fand sie ihn wieder in seinem Sessel am Feuer und sich selbst in seinem Schoß. Sie saßen lange dort, und alles, woran Scarlett denken konnte, war, wie sehr sie jemanden brauchte, der sie wieder und wieder belogen hatte. Er konnte es so nett verpacken, wie er wollte, und behaupten, er hätte ihr lediglich Informationen vorenthalten, aber er hatte sie belogen. In Bezug auf Mutter. Wer er war. Wer sie war.

»Weiß sie es?«, fragte sie leise.

»Weiß wer was?«

»Weiß Talwyn, wer ich bin? Dass ich ihre Cousine bin? Dass ich hier bin?«

Sorin streichelte sanft über ihr Haar, während er antwortete: »Sie weiß, dass deine Kräfte hier sind. Wenn eine derartige Macht in unser Land eindringt, dann wissen wir es. Weiß sie, wer im Besitz dieser Macht ist? Vermutlich noch nicht. Weiß sie, dass du ihre Cousine bist? Nein. Ich glaube nicht, dass es möglich ist, dass sie es weiß.«

»Aber du musst ihr Bericht erstatten. Sie wird sich fragen, warum du zurück bist, ohne ihren Auftrag erfüllt zu haben. Sie wird sich fragen, warum du ohne ihre Waffe wieder da bist.«

Sorin rieb ihr sanft mit seinem Daumen über den Wangenknochen. Ihre Schatten folgten ihm. »Sie hat mir schon vor Wochen den Befehl gegeben, zurückzukehren. An dem Tag, als du uns in den Wäldern gesehen hast.«

»Du hast dich ihr widersetzt?«

»Wie ich bereits sagte: Talwyn und ich sind nicht immer … einer Meinung. Meine Treue, Scarlett Monrhoe, gilt dir, genau wie schon deiner Mutter. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht allein lasse, deshalb bin ich nicht ohne dich zurückgekehrt. Wenn du nicht herrschen oder Königin sein willst, ist das in Ordnung. Es ist ganz und gar deine Entscheidung, und ich werde immer Teil deines Hofs sein. Immer.«

»Was, wenn ich keinen Hof will? Was, wenn ich nicht hierbleiben will?«

»Dann sind es nur du und ich.«

»Du und ich? Es gibt kein du und ich. Es gibt nur dich, und dann gibt es noch mich.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt, Scarlett«, erwiderte er leise. »Schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.«

Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Er strich ihr immer noch über das Haar und hielt sie mit dem anderen Arm um ihre Taille. »Du berührst mich«, sagte sie an seiner Brust.

»Wenn ich dich anlügen könnte, würde ich sagen, dass es notwendig ist, aber das ist es nicht. Ich wollte dich einfach nur in den Armen halten«, antwortete er.

»Und wenn ich dir sagen würde, dass ich will, dass du mich noch mehr berührst?«, flüsterte sie. Sie begann, eine der Tätowierungen auf seiner Brust mit dem Finger nachzuzeichnen, folgte jedem Wirbel und Kringel.

Seine Hand in ihrem Haar erstarrte. Nach einem langen Moment der Stille stieß er einen schweren Atemzug aus. »Ich würde mich dafür treten, aber ich würde dich sanft daran erinnern, dass du mich hasst.«

Scarlett hob den Kopf. Sein Blick ruhte auf ihr, eine Mischung aus Qual und Verlangen schimmerte in seinen Augen. Sie bewegte sich leicht, und seine Hand strich über den nackten Streifen Haut an ihrem Rücken. Sie neigte den Kopf zur Seite, bis ihr Mund sich direkt vor seinem befand, und er holte tief Luft.

»Scarlett, was machst du da?« Sie hörte die Selbstbeherrschung in seiner Stimme.

»Ich werde dich küssen«, hauchte sie, während sie sich ihm langsam mit den Lippen näherte. »Wirst du mich daran hindern?«

»Das sollte ich.«

Doch als ihre Lippen seinen begegneten, tat er es nicht. Nein, als ihre Lippen auf seine trafen, schob sich die Hand, die ihr Haar streichelte, zwischen ihre Strähnen, ballte sich zur Faust und lenkte ihren Kopf so, wie er es wollte, um den Kuss vertiefen zu können. Die Hand in ihrem Rücken glitt an ihre Hüfte, wo sein Daumen kleine Kreise beschrieb. Als Scarlett den Mund für ihn öffnete, stöhnte er, und der Laut vibrierte durch sie hindurch, während seine Zunge sich Eintritt verschaffte und sie Nelken und Honig schmeckte. Wieder dieser üppige, rauchige Geruch, vermischt mit Asche und Zedern.

Sie löste sich atemlos. »Du sagtest, Fae können Emotionen und andere Dinge riechen.«

»Das stimmt.« Seine Stimme war rau, und er atmete nicht weniger schwer als sie.

Dann war der Geruch, der sich manchmal mit seinem vermischte … Erregung. Ein Grinsen breitete sich auf ihren Lippen aus. »Das könnte ein nützliches Werkzeug sein, Prinz«, hauchte sie.

Sorin schloss erleichtert die Augen. »Götter, ich dachte, es würde mir nie mehr vergönnt sein, in den Genuss deiner spitzen Zunge zu kommen.«

Scarlett stieß sich von seinem Schoß ab. »Also, gibt es hier auch Schuhe für mich, oder wird von mir erwartet, dass ich in einem so prächtigen Palast barfuß laufe?«

»Ich habe weitere Kleidung für dich in Auftrag gegeben, aber für den Moment hat Camilla an der Tür ein Paar Seidenpantoffeln für dich hinterlassen«, antwortete Sorin und kam selbst auf die Beine. »Was würdest du gerne tun, Prinzessin?«

Scarlett sah ihn finster an. »Ich wollte gerade sagen, dass ich möchte, dass du mir ein wenig die Umgebung zeigst, aber jetzt möchte ich lernen, wie ich diese verdammte Magie kontrolliere, damit ich dich gezielt auf deinen Allerwertesten befördern kann, wenn du solche Dinge zu mir sagst.«

»Ach ja?«, fragte er, hob eine Augenbraue, und ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen.

»Ja«, antwortete sie und machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer.

»Wenn es das ist, was nötig ist, damit du deine Magie anerkennst und meistern lernen willst, dann werde ich dich ab jetzt nur noch Prinzessin nennen«, neckte er sie und ging an ihr vorbei, um die Tür zu öffnen. Als er jedoch nach der Klinke griff, fiel ihr Blick erneut auf die Tätowierung an seiner linken Hand. Sie schlängelte sich seinen Daumen und Zeigefinger hinunter und schien nicht ganz vollständig zu sein, als hätte er mittendrin aufhören müssen.

»Du hast mir nie die Geschichte hiervon erzählt«, sagte sie und ließ ihre Finger über die dunklen Linien auf seiner Haut gleiten.

Sorin erstarrte und sah zu, wie sie ihnen folgte. »Es ist ein Fae-Mal, eine unserer Traditionen.«

»Es sieht unfertig aus«, meinte sie und beugte sich vor, um es sich genauer anzusehen.

»Das stimmt wohl.«

»Warum?«, fragte sie und hob den Blick.

»Weil ich nicht weiß, wie es am Ende aussehen wird.«

Scarlett zog verwirrt die Nase kraus. »Hast du es nicht selbst geschaffen? Kannst du nicht entscheiden, wie es am Ende aussehen wird?«

»Ja, aber wir sind noch nicht am Ende angelangt, oder?«

Scarlett rollte mit den Augen. »Diese Fae-Traditionen sind sehr kompliziert.«

Sorin drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn. »Lass mich dir dein Zuhause zeigen, Liebes.«
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SORIN

Sorin führte Scarlett durch die diversen Hallen und Kammern seines Fiera-Palasts. Er zeigte ihr die Sitzungsräume, wo er seine Ratsversammlungen abhielt, und die Büros, in denen er normalerweise arbeitete. Obwohl er zugeben musste, dass der größte Teil seiner Arbeit nachts in seinen Privatgemächern stattfand. Er zeigte ihr den großen Saal, wo sie Festivals und Bälle veranstalteten. Er führte sie ins Freie und zeigte ihr die Quartiere der Soldaten, wo einige seiner Männer lebten, dazu die Übungsringe und die Ställe. Er führte sie durch Gärten und Küchen. Er genoss ihre Freude darüber, dass die Blumen selbst hier oben in den Bergen blühten, und starrte sie fasziniert an, weil sie alle Bediensteten begrüßte und sich nach ihren Namen erkundigte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie sich später an jeden einzelnen erinnern würde.

»Das ist der Gästeflügel«, erklärte er, als er sie gerade durch einen Flur im östlichen Teil des Palasts führte.

»Die Räume sind ja riesig«, rief Scarlett, als sie an einem vorbeikamen, dessen Tür offen stand. Sie blieb auf der Schwelle stehen. »Darf ich?«

»Natürlich«, antwortete Sorin und bedeutete ihr, dass sie eintreten konnte. Sie drehte sich langsam auf der Stelle und sah sich in dem Wohnzimmer um, von dem eine Tür in einen Spielsalon und eine in ein Schlafzimmer abzweigte.

»Du verstehst es definitiv, deine Gäste zu verwöhnen«, sagte sie, die Hände an den Hüften. Er versuchte, nicht darauf zu achten, wie ihre Finger über den Streifen nackter Haut strichen, den er vorhin berührt hatte, als sie auf seinem Schoß saß und sie sich küssten. Er versuchte zu vergessen, dass er sie abgewiesen hatte, obwohl er sich nichts mehr wünschte, als sie in sein Bett zu tragen und sie überall zu berühren, wo sie es wollte. Götter, sie hatte den Geruch seiner Erregung früher identifiziert, als er gedacht hatte. Nicht dass ihn das überraschen sollte, aber wenn er zu lange darüber nachdachte …

»Kann ich das hier haben?«, riss sie ihn aus seinen Gedanken.

»Kannst du was?«, platzte er heraus, unfähig, sein Entsetzen zu verbergen. Das konnte sie nicht ernst meinen. Sie wollte im Gästeflügel schlafen?

»Nun, ich nehme an, dass ich ein Zimmer bekomme«, sagte Scarlett langsam und beobachtete ihn aufmerksam.

»Du hast ein Zimmer. Du schläfst schon seit Tagen darin.« Zur Hölle mit Schicklichkeit. Sie würde nicht auf der anderen Seite des Palasts schlafen. Das kam nicht infrage.

Scarlett legte den Kopf schräg, und ihr langes Haar fiel ihr über die Schulter. »Ich bin ein Gast, oder etwa nicht? Außerdem, ist das nicht dein Zimmer?«

»Das hier ist dein Zuhause, Scarlett«, antwortete er. Sie hatte immer noch die verdammten Hände in die Hüften gestemmt und stand dort wie die Prinzessin, die sie war.

Sie schürzte die Lippen, während sie über seine Worte nachdachte. Sie ließ einen Finger über die detailreiche goldene Stickerei im Stoff eines der Sessel gleiten. Schließlich sagte sie leise: »Ich weiß nicht mehr, wie es ist, ein Zuhause zu haben. Seit dem Tod meiner Mutter hatte ich keines mehr. Nicht wirklich.«

»Das hier kann dein Zuhause sein, Scarlett. Wenn du das möchtest.« Er versuchte, nicht unter ihrem prüfenden Blick zusammenzuzucken, als sie ihn wieder ansah und ihre Schatten sich ihm entgegenreckten.
...
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